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    Kapitel 1


    Wien, zu Hause


    Mit wohligem Seufzen lehnte sich Claudia an Rudis Schulter, während er die Wohnungstür aufschloss. Es war bereits später Abend und die letzten vier Tage waren verdammt anstrengend gewesen. Durch die Erleichterung, wieder zu Hause zu sein, verebbten die Anspannungen. Claudia schlüpfte aus den Schuhen, kickte sie in eine Ecke und schleuderte den Stapel der angesammelten Post ungeöffnet auf die Kommode unterhalb der Wand, die mit Fotos ihres Lufttaxis vollgepflastert war und die Cessna 414Chancellor RAM VII aus allen erdenklichen Blickwinkeln zeigten.


    An sich bedeutete für Claudia das Fliegen als Copilotin weder Stress noch Anstrengung– solange sie sich in der Luft befanden! Doch vier Tage mit Generaldirektor Schönborn samt Anhang als Fluggäste waren einfach aufreibend.


    Schönborn war gleichzusetzen mit Hektik, cholerischem Befehlsgebell und dazwischen ermüdendem Abwarten, bis die nächsten Anweisungen diktatorisch verkündet wurden. Leider gehörte er zu den lukrativsten Stammkunden des Lufttaxis. Hildegrimm, seine Sekretärin, buchte bei dem kleinen Bedarfsflugunternehmen oft sogar zwei- bis dreimal monatlich. Fast immer für mehrere Tage, mit »Stand-by« für Flugzeug und Piloten. Wobei Schönborn das »Auf-Abruf-Bereitstehen« im wahrsten Sinne des Wortes betrachtete. Die Dauer seiner Meetings erstreckte sich, ohne Vorankündigung, zwischen 30Minuten und 6Stunden. In der Zwischenzeit mussten die Piloten neben der Maschine ausharren, bis Schröffler, sein Assistent, das Signal zum Weiterflug kundgab. Wenn Schönborn die Cessna charterte, betrachtete er die Piloten quasi als temporäre Leibeigene; Hildegrimm und Schröffler besaßen den Status von permanenten Sklaven, untertänig und dienstbeflissen. Schönborn bestand darauf, mit »Herr Generaldirektor« angesprochen zu werden. Vorzugsweise mit »selbstverständlich, Herr Generaldirektor!«. Dafür bezahlte er einigermaßen großzügig.


    Claudia vermutete, Hildegrimms »selbstverständlich, Herr Generaldirektor!« würde sie bis in den Schlaf hinein verfolgen. Sie schleuderte ihre dunkelblaue Uniformjacke Richtung Sitzgruppe, riss eines der Fenster auf, weil die Luft abgestanden und muffig roch, und seufzte: »Wie die Hildegrimm und der Schröffler diesen Despoten auf Dauer aushalten, ist mir schleierhaft.«


    »Er bezahlt gut«, brummte Rudi lakonisch. Die in seinem Gehirn versteckte Registrierkasse kam treffsicher stets dann zum Vorschein, wenn Claudia darauf wartete, dass er ihr anteilnehmend beipflichtete.


    »Der behandelt den Bückling wie einen Fußabstreifer! Mit Geld lässt sich das doch nicht kompensieren. Der Schröffler hat überhaupt kein Rückgrat.«


    »Wahrscheinlich ist er bereits daran gewöhnt und bemerkt es kaum noch.« Rudi zuckte die Schultern. »Im Grunde genommen ist dieses tyrannische Verhalten und Herumkommandieren nichts weiter als eine Show, die der Schönborn abzieht.« Er streifte ebenfalls das Jackett seiner Uniform– mit den vier Goldstreifen an den Ärmeln– ab und hängte es sorgfältig über einen Sessel. »Und man kann wirklich nicht behaupten, er wäre kleinlich.«


    Dem musste selbst Claudia zerknirscht zustimmen. Sobald Schönborn der Hunger quälte, legte er Wert darauf, umgeben von seinen »Untertanen«, ausgezeichnete Restaurants aufzusuchen. Diese Einladungen schlossen die Piloten des Lufttaxis mit einer überraschenden Selbstverständlichkeit ein, obwohl er genau wusste, dass sie ihm für die Stehzeiten Diäten verrechneten. Das Bedauerliche daran war nur, dass er rasch ungeduldig wurde und deshalb von allen erwartete, die bestellten Speisen hastig runterzuschlingen, wenn er seine Gerichte schneller gegessen oder sie ihm nicht geschmeckt hatten.


    Seine Selbstherrlichkeit betonend, beglich er auch die Unterbringung der Piloten in den von ihm bevorzugten Luxushotels. In Einzelzimmern! Obwohl Claudia Hildegrimm unmissverständlich darüber informierte, dass Rudi und sie bereits seit zwei Jahren zusammenwohnten. »Der Herr Generaldirektor ist der Meinung, es handle sich um keine Vergnügungs-, sondern Geschäftsreise!«, erklärte Hildegrimm und reservierte auch weiterhin kein Doppelzimmer.


    Andererseits ergab es einen reizvollen Kick, wenn Rudi zu nächtlicher Stunde heimlich in Claudias Zimmer schlich. Leider wurde er in der vorletzten Nacht von Schönborns Spionen dabei gesichtet. »Ich lege grundsätzlich gesteigerten Wert darauf, dass meine Piloten nicht übermüdet fliegen!«, verkündete Schönborn danach tadelnd beim Frühstück. Claudia beherrschte sich standhaft, ihm den Inhalt ihrer Kaffeeschale nicht ins Gesicht zu schütten.


    »Wir bemühen uns stets, die vorgeschriebenen Ruhezeiten nach Möglichkeit einzuhalten«, erwiderte ihm Rudi kühl und Claudia ertränkte ihren Groll heroisch in einer Flut von Kaffee.


    Im Allgemeinen war es Schönborn nämlich völlig gleichgültig, wie lange seine »Galeerensklaven« an den Rudern zu sitzen hatten. Einen Tag zuvor mussten sie am Flughafen in Düsseldorf bis weit nach Mitternacht ausharren, weil er anschließend sofort weiterfliegen wollte. Und es kümmerte ihn auch herzlich wenig, ob »seine Piloten« eine Mütze voll Schlaf bekamen, als er letztens in Moskau verlangte, die Maschine müsste um 4:00Uhr morgens startklar sein, um rechtzeitig bei einer Morgenbesprechung in Paris einzutreffen. Solange er sich selbst keine Pause zugestand, vergönnte er sie auch keinem anderen.


    


    Rudi schnappte die beiden Schalenden, die lose um Claudias Hals baumelten und zog sie zu sich. Der anrüchige Reiz der Heimlichkeiten in fremden Hotels der Luxusklasse war trotz allem noch nicht völlig verflogen. Es verlangte direkt nach einem erotischen Nachspiel in häuslicher Bequemlichkeit.


    Während Claudia ihre Arme um Rudi schlang, fiel das hauchdünne Exemplar in verschiedenen Blauschattierungen zu Boden. Ein Geschenk von Schönborn! Rudi vergaß sein ursprüngliches Vorhaben, küsste sie nur flüchtig und hob den Schal auf. »Hübsch«, sagte er, »hätte ich ihm gar nicht zugetraut! ›C K‹– Claudia Kalser. Deine Initialen.«


    »Er hat die Hildegrimm damit beauftragt.«


    »Erstaunlich! Sie hat Geschmack? Wer hätte das von ihr erwartet!«


    »Deshalb hat sie auch mich auswählen lassen.« Claudia schmunzelte. Rudi zu erklären, dieses »CK« bedeute schlicht »Calvin Klein«, erschien ihr zu mühsam.


    Sie umrundete die mit dem Rücken zum Raum aufgestellte Sitzbank und ließ sich in die gegenüberstehende fallen. Noch während sie nach der auf dem Abstelltisch liegenden Zigarettenpackung griff, erstarrte sie mitten in der Bewegung. Ein stummer Schrei entwich ihrem geöffneten Mund. Die Zigaretten glitten aus ihren zitternden Händen. Rudi warf ihr einen erstaunten Blick zu, doch dann bemerkte auch er, worauf sie fassungslos starrte.


    Masy, die Stoffente, kauerte verstümmelt in einer Ecke der Couch. Die Latz-Jeans heruntergerissen, Bauch und Kopf aufgeschlitzt. Aus ihrem Inneren waren Styroporkügelchen herausgequollen und lagen rund um ihren Körper und auf dem Teppich verstreut.


    Wer war während ihrer Abwesenheit in die Wohnung eingedrungen? Eine Hundemeute? Löwen? Tiger? Bären? Der zerschnittene Körper und die heruntergezogene Hose der Plüschente wiesen natürlich eindeutig auf das Werk eines Menschen hin. Aber welcher Einbrecher zerstört nur ein Kuscheltier und verwüstet nicht das gesamte Wohnzimmer, um einen Wutanfall vorzutäuschen, der von seiner tatsächlichen Absicht ablenkt?


    »Woher stammt dieses Vieh?«, knurrte Rudi und gab sich auch gleich selbst eine Antwort: »Mariah Bell! Verdammt! In was hat uns dieser irische Hitzkopf da hineingezogen?«


    »Mariah hat damit überhaupt nichts zu tun«, murmelte Claudia kleinlaut. Die Verdächtigung empörte sie, deshalb fügte sie noch trotzig hinzu: »Mariah würde niemals jemandem hinterhältig etwas unterjubeln. Sie ist vielleicht ein wenig überdreht, aber kein Feigling. Sie steht zu ihren Handlungen.«


    »Und woher stammt dann dieses Ding? Hast du es in London am Flughafen gekauft?«, zischte er wie eine Schlange.


    »Ein hübscher junger Mann hat mir Masy in Heathrow geschenkt!«, fauchte Claudia zurück.


    »Bist du total schwachsinnig? Du lässt dir am Flughafen von einem Wildfremden etwas andrehen?«, schrie er zornig, ergriff die Enten-Reste und schleuderte sie ihr an den Kopf. »Und setzt dabei mein Flugzeug aufs Spiel?« Ohne ein weiteres Wort schnappte er sein Jackett und verließ türenknallend die Wohnung.


    Dass Rudi mit Gegenständen um sich schmiss, verblüffte Claudia mehr als sein wutschnaubender Abgang. Normalerweise kaschierte er Ärger mit eisiger Höflichkeit und versteinerter Miene. Insgeheim vermutete sie, Emotionen bestünden bei ihm ohnedies nur aus einem leicht verkümmerten Skelett, deshalb brauchte er sie selten krampfhaft zu überspielen. Früher oder später bekam er sicher Magengeschwüre. So aufbrausend hatte sie ihn überhaupt noch nie erlebt. Dabei kannten sie einander schon eine geraume Weile.


    Vermutlich unterdrückte er die Versuchung, »Verschwinde, ich will dich nicht mehr sehen!« zu brüllen und war deshalb zähneknirschend abgehauen. Aber es war nun mal Claudias Wohnung, in die Rudi– kurz vor der Gründung des Bedarfsflugunternehmens– eingezogen war. Auch aus der Firma konnte er sie nicht so einfach rauswerfen, obwohl sie in seinen Augen im Moment wohl einem Attentäter glich, der sein Flugzeug, seine »Heilige Kuh« meucheln wollte.


    Entsetzt stierte sie auf die verdrehten Gliedmaßen des Entenkörpers am Boden. Mit den bis zu den dottergelben Füßen heruntergezogenen Latz-Jeans wirkte Masy beinahe wie ein Vergewaltigungsopfer, das anschließend verstümmelt wurde. Um Masy diese Peinlichkeit und gleichzeitig sich selbst den Anblick zu ersparen, zog ihr Claudia die Hose wieder manierlich an und setzte sie zurück in die Couch-Ecke. Jetzt wirkte die Ente nur noch zusammengesunken und schuldbewusst. »Du hinterhältiges Biest! Du hast mich als Kurier benutzt. Schäm dich gefälligst«, fuhr sie Claudia zornig an. Masys Kopf rutschte fast demütig tiefer nach vorne. Na ja, sie war auch ein Opfer. Claudia konnte es nicht ertragen, das Stofftier noch länger anzusehen, zündete sich eine Zigarette an und rannte, mehr oder weniger planlos, im Zimmer auf und ab.


    Vor der Kommode unterhalb der Bilder des Lufttaxis blieb sie stehen. Ein gerahmtes Poster in der Mitte zeigte die Cessna 414Chancellor am Boden, als das kleine Luftfahrtunternehmen die Maschine gerade bekommen hatte. Auf ihrer spitzen Nase hockte Rudi rittlings, wie ein triumphierender Cowboy beim Rodeo. Auf der rechten Tragfläche lag Claudia und auf der linken Thomas. Die Aufnahme deutete die Besitzrechte an dem Flugzeug an. Auf dem Teil der– leider fast immer noch– der Bank gehörte, thronte symbolisch ein Sparschwein.


    Verstört betrachtete Claudia die lachenden Gesichter auf dem Foto. Mit ihrer unbedachten Handlung war sie ein Risiko eingegangen, das ihr erst jetzt so richtig bewusst wurde. Falls der Zoll Drogen in Masys Bauch entdeckt hätte, wäre das Flugzeug beschlagnahmt worden. Rudi und sie hätten die Fluglizenzen verloren. Jedenfalls hätte sie nicht nur ihre Berufspilotenlizenz abgeben müssen, sondern womöglich auch nie wieder fliegen dürfen! Alleine dieser Gedanke glich bereits einem Albtraum für sie.


    Mit zitternden Fingern griff sie nach dem Telefon.


    

  


  
    Kapitel 2


    London Heathrow– Flughafen Wien


    Im Grunde genommen begann eigentlich alles damit, dass die Linienmaschine aus Dublin mit 30Minuten Verspätung landete. Claudia stand in der Transit-Lounge des Londoner Flughafens Heathrow, um Mariah Bell abzuholen und zum Lufttaxi zu bringen. Die Cessna parkte auf der Abstellfläche für die Allgemeine Luftfahrt. Also weit entfernt von jenem Teil, auf dem sich die Verkehrsflugzeuge großzügig breitmachten. Zur Maschine zurückzukehren, nur um Rudi persönlich zu informieren, dass sich der Flugplan nach Wien entsprechend änderte, rentierte sich praktisch nicht. Dazu gab es Handys.


    Claudia beschloss, die Wartezeit auf Mariah sinnvoll zu nutzen, indem sie den Zigarrenvorrat für Gustav ergänzte. Gustav arbeitete auf ihrem Heimatflughafen in Wien. Mit Zigarren ließ er sich bestechen, bei Dingen zu helfen, die grundsätzlich nicht zu seinem Arbeitsbereich gehörten. Seiner Ansicht nach!


    Aus einer Auslage der zahlreichen Duty-free-Shops lächelten Claudia entzückende Westernstiefel an. Sie konnte einfach nicht widerstehen. Zumal es sich bei den gegenwärtigen Fluggästen um Musiker einer Country-Band handelte. Was vermutlich unterschwellig ihre Geschmacksrichtung beeinflusste und das Bedürfnis zu offensichtlichen Sympathiebekundungen weckte. Irgendwie ergab es sich dann auch noch, dass ihr diese süßen Latz-Jeans ins Auge stachen, die eindeutig darauf warteten, von ihr anprobiert zu werden. Sie passten wie angegossen und ergänzten sich fabelhaft mit den Cowboystiefeln. Also ließ Claudia die Neuerwerbungen gleich an, krempelte die Ärmel ihres Hemdes hoch und verstaute ihren dunkelblauen Hosenanzug und die schwarzen Schuhe in der Tragetasche vom Western-Store.


    Schmunzelnd stellte sie sich vor, wie die Lufttaxi-Passagiere in lautstarkes Entzücken ausbrachen und ihr neues Outfit bewunderten. Rudi würde der Westernlook natürlich nicht gefallen. Als Boss des Lufttaxi-Unternehmens beharrte Rudi nämlich darauf, dass seine Piloten in dunkelblauen Uniformen flogen. Natürlich wirkte sich das seriöser, kommerzieller und deshalb gewinnbringender beim Kundenkreis aus. Außerdem wurde man dadurch auch sofort als Berufspilot erkannt. Wodurch sich auf den verschiedenen Flugplätzen diverse Vorteile und kaum Kontaktschwierigkeiten ergaben.


    Im Augenblick verdeckten die Träger der Latz-Jeans sogar die Goldstreifen auf den Schulterspangen des Hemdes, was Claudia allerdings nicht sonderlich unangenehm war. Kurz vor ihrem Abflug aus Wien hatte sie nämlich ihr Hemd mit Kaffee bekleckert und deshalb rasch eines von den im Büro deponierten alten Reservehemden angezogen, auf dem sich nur drei Streifen befanden. Schließlich war sie ein wenig stolz darauf, das Rating, um als Kapitän kommerziell mit Passagieren zu fliegen, hinter sich gebracht zu haben und sich bereits mit vier Goldstreifen schmücken zu dürfen! Aber da sie mit Rudi gemeinsam stets nur als Copilot eingesetzt wurde, reichten drei Streifen, um diesen Status zu bekunden. Die Formel lautete: fliegt man gewerbsmäßig mit Passagieren herum, sind sieben Streifen im Cockpit das Minimum. Wobei natürlich die Berechtigungen zählten, nicht das sichtbar Dokumentierte!


    Vor den Nashwill Wolfs konnte sich Rudi nicht aufregen, wenn sie sich deren Westernlook anpasste. Sie gehörten schließlich zu ihren angenehmsten Kunden. Mariah Bell war die Sängerin der Band und kam gerade aus Irland von einem Familientreffen. Bill Wolf hatten sie in Sylt abgeholt. Zwei der Bandmitglieder erwarteten sie in Heathrow, um gemeinsam im Lufttaxi nach Wien zu fliegen, wo die Nashwill Wolfs abends bei einer Veranstaltung auftraten.


    Die grünen Lichter auf der Anzeigentafel begannen zu blinken. Die Maschine aus Dublin befand sich also derzeit im Landeanflug. Das bedeutete, Mariah würde in frühestens 10Minuten in der Transit-Lounge auftauchen. Vermutlich später. Claudia vertrieb sich die verbleibende Zeit damit, die Leute im Transitbereich zu beobachten.


    Ein dicker Mann in einem zerknautschten, hellen Leinenanzug thronte breitflächig auf einer der Metallbänke. Auf seinem voluminösen Bauch lag eine kleine Digitalkamera, wie ein Schmuckstück auf einer Ablagefläche. Unmittelbar daneben befand sich ein beachtliches Zellophansäckchen mit Konfekt. Er fischte eine in Goldpapier gehüllte Schokoladekugel heraus, wickelte sie aus und stopfte sie sich genüsslich in den Mund. Gleichzeitig rollte er das Goldpapier zwischen Zeige-, Mittelfinger und Daumen mit mechanischen Bewegungen zu einer kleinen Kugel und steckte sie in die Anzugtasche, obwohl in seiner Reichweite ein Abfallkorb stand. Zählte er womöglich den Kalorien-Konsum anhand der angesammelten Kügelchen? Eine etwas eigenwillige Diät!


    Eine jüngere Frau, mit der Freisprecheinrichtung eines Handys am Ohr, blieb mit ihrer kleinen Tochter in der Nähe des Dicken stehen und blickte sich suchend um. Der Dicke hielt der Kleinen sein Zellophansäckchen mit dem Konfekt hin. Was er sagte, konnte Claudia nicht hören, doch das Mädchen kicherte und nahm sich eine der in Goldpapier gewickelten Kugeln. Die Mutter bemerkte es erst, als die Kleine gerade das Konfekt in den Mund stecken wollte. Ihre unvermutete Reaktion verblüffte Claudia. Die Frau schlug die Schokoladenkugel aus der Hand des Kindes und schrie es entsetzt an. Danach packte sie das Mädchen am Arm und schleifte es mit sich. Der Dicke sah den beiden verdutzt nach, während die Frau mit dem Kind fast panikartig davonstürmte.


    Claudia wurde von der Szene durch zwei Männer im Bodybuilderformat abgelenkt. Beide trugen schwarze Anzüge und Sonnenbrillen, die in der fensterlosen Transit-Lounge leicht deplatziert wirkten. Die Schwarzgekleideten kamen der Mutter mit Tochter direkt entgegen und in ihrer Hektik stieß sie mit ihnen beinahe zusammen. Wechselte dann abrupt die eingeschlagene Fluchtrichtung und drängte sich hastig durch eine Ansammlung wartender Passagiere. Dabei zog sie das Mädchen ungestüm hinter sich her, als ob sie befürchtete, ihren Abflug zu verpassen. Die »men in black« wandten sich nun ebenfalls in diese Richtung. Sie gingen im Gleichschritt, Schulter an Schulter. Vermutlich kamen die beiden direkt aus einer Bodyguard-Schule oder wollten jedenfalls den Anschein erwecken. Vielleicht hatten sie auch bloß zu viele einschlägige Filme konsumiert.


    Bisher hatten sie im Lufttaxi erst zweimal Fluggäste mit Bodyguards transportiert. Passagiere, die sich eigene Leibwächter leisten konnten, bevorzugten es, mit Jets zu fliegen. Die eine Ausnahme war eine berühmte Popsängerin gewesen, die zu einem winzigen Flugplatz wollte, dessen Piste für den von ihr normalerweise benutzten Learjet ungeeignet war. Für eine zweimotorige Cessna reichte sie gerade noch. Das zweite Mal war das Lufttaxi für einen bekannten Industriellen gechartert worden, weil die Austrian Airlines Piloten streikten und deshalb alle im Umkreis verfügbaren Düsenflugzeuge ausgebucht waren. Aber auch die Bodyguards des Industriellen wirkten dezent und unauffällig.


    Leicht amüsiert schlenderte Claudia zur Tafel mit den Abflügen. Zwar vermochte sie durch das Abschätzen, wohin die Auffälligen flogen, nicht die Frage beantworten, wen sie beschützten, aber Spekulationen ließen sich dadurch eingrenzen.


    Für sechs von den sieben Maschinen, die in der nächsten halben Stunde abfliegen sollten, war bereits eine Verzögerung der Starts angekündigt. »Nanu, die englischen Fluglotsen sind doch hoffentlich nicht plötzlich in einen Bummelstreik getreten?«, entschlüpfte es ihr verwundert. Eine derartige Information war bisher nicht bis zur Lufttaxi-Crew durchgedrungen. Nach einem kurzen Blick auf die ankommenden Linienmaschinen, klärte sich die Sachlage jedoch rasch. Der Transatlantikflug aus New York traf mit Verspätung ein. Die British Airways, die Lufthansa und die Italiener warteten also auf die Passagiere zum Weiterflug. Nur die AUA hielt sich anscheinend an ihren Flugplan.


    »Ich wette, Sie wollen nach München und sind über den verspäteten Abflug ungehalten«, sagte eine männliche Stimme auf Deutsch hinter Claudia.


    »Die Wette haben Sie verloren«, sagte sie schmunzelnd mit einem Blick über die Schulter. Konnte jedoch nur einen vagen Schatten des wettfreudigen Deutschen erkennen.


    »Ach, dann nehmen Sie also den Flug OS 456nach Wien? Die Austrian Airlines sind die einzigen, die in nächster Zeit pünktlich starten.«


    »Klar, österreichische Autobusse halten sich immer an den Fahrplan«, bemerkte Claudia ätzend und drehte sich ruckartig zur Gänze um. Dabei stieß sie mit etwas Weichem, seltsam unförmigem zusammen. »Entschuldigung«, murmelte sie und blickte verdutzt ins Gesicht einer Stoffente.


    »Ist ja nichts passiert«, sagte die Ente und legte dabei den Kopf neckisch zur Seite. »Liegt vermutlich an der Anziehungskraft der Einheitskleidung.«


    Einen Augenblick lang blieb Claudias Mund verblüfft offen stehen, ohne dass sie fähig gewesen wäre, eine Antwort hervorzubringen, danach sprudelte ein lautes Lachen ungebremst aus ihr heraus. Der junge Mann, der das gewaltige Stofftier im Arm hielt, bewegte den Entenschnabel mit den Fingern, während er mit hoher Stimme zu ihr sprach. Er war kein professioneller Bauchredner, aber nicht ungeschickt. Was Claudia allerdings am meisten überraschte, war, dass die Entendame ebenfalls Latz-Jeans trug. Zum Glück konnte Rudi das nicht sehen. Er würde es ihr wochenlang vorhalten! Aber die Stoffente war süß. Große blaue Kulleraugen, von langen dunklen Wimpern umrahmt. Der Entenbesitzer sah auch nicht übel aus. Verschmitzt lächelnd streckte er Claudia die rechte Entenhand entgegen. »Ich heiße übrigens Masy! Und ich freue mich, Sie kennenzulernen!«


    »Hallo, Masy!« Claudia schüttelte schmunzelnd das Plüschhändchen. Die Entendame war mindestens 80cm groß und offensichtlich eine nahe Verwandte von Donald Duck und seiner Sippe aus Entenhausen. Der junge Mann drehte und wendete das Stofftier neckisch, doch seine Augen glitten gleichzeitig aufmerksam über die nähere Umgebung, als ob er nach jemandem suchte. »Wien ist eine hübsche Stadt. Leben Sie dort?«


    »Kann man wohl sagen.« Claudia nickte. Bei dem Entenbesitzer handelte es sich zweifellos um einen Deutschen. Nach seiner Aussprache zu urteilen, weder aus dem Norden noch aus Bayern. Sein Hochdeutsch klang rein und nicht vom Akzent einer Region gefärbt. Im Gegensatz zu Claudia, die, wenn sie es nicht gezielt darauf anlegte, ihre Herkunft kaum verbergen konnte.


    Unmittelbar danach presste er seinen Kopf auf den Entenschnabel und lauschte schmunzelnd einem imaginären Ansinnen. »Masy würde Sie gerne zu einem Kaffee oder etwas ähnlich Ungesundem einladen. Bevor Sie wieder in den Weiten des Himmels entschwinden. Bis zu Ihrem Flug nach Wien bleibt Ihnen ja noch genügend Zeit dazu.«


    »Tut mir leid, Masy«, bedauerte Claudia lächelnd, »aber ich bin schon verabredet.«


    »Schade! Sie will mich nicht kennenlernen. Sie mag mich nicht!«, kreischte der Entenbesitzer mit verstellter Stimme. Er drückte den Kopf des Stofftieres nach unten, als ob die Ente nun traurig wäre. Gleich darauf streckte er jedoch ihre Arme hoch. »Ich will aber zu ihr! Sie gefällt mir!«


    Hilflos zuckte er die Schultern. »Was soll man nur gegen eine so eigensinnige Ente tun?« Und dann schob er sie Claudia in die Arme. Von der unerwarteten Geste einfach überrumpelt, wehrte sie sich nicht gleich dagegen.


    »Hurra! Sie mag mich ja doch«, gluckste die Entenstimme.


    Verlegen blickte Claudia auf das große Kuscheltier und wollte es dem jungen Mann zurückgeben.


    »Behalten Sie Masy. Und passen Sie gut auf sie auf. Masy ist nämlich eine äußerst sensible Entendame. Wie Sie vielleicht bereits bemerkt haben.« Demonstrativ verschränkte er die Arme vor seiner Brust. »Außerdem passt sie irgendwie zu Ihnen. Ich weiß ohnehin nicht, was ich mit ihr anfangen soll… Das Mädchen, für das Masy bestimmt war, ist nicht gekommen.«


    »Es kommt vielleicht noch. Der Großteil der Flüge landet mit Verspätung. Die Engländer sind bekannt für ihre Unpünktlichkeit.« Claudia versuchte ihm die Ente energischer in die Arme zu drücken. Er sträubte sich vehement dagegen.


    »Nein!… Ich werde meine kleine Tochter für sehr lange Zeit nicht mehr sehen. Wer weiß, ob ihr dann Stofftiere wie Masy noch gefallen?… Ich habe einen Job in Australien angenommen. Meine Exfrau hat zwar versprochen, wir würden uns hier treffen…, aber eigentlich hätte ich mir denken können, dass sie die Vereinbarung nicht einhält.«


    »Das tut mir leid, aber…«


    »Schon gut. Masy ist bei Ihnen in den richtigen Händen. Sie ist die hübscheste Ente, die ich gefunden habe, und wäre traurig, im Abfall zu landen… Ich kann sie nicht mitnehmen. Sie würde mich nur ständig erinnern…«


    Eine Stewardess flitzte vorbei und Claudia erinnerte sich gleichzeitig, dass sie Mariah Bell abholen sollte. Rasch blickte sie zum Gate, aus dem Mariah kommen musste, und bemerkte bereits den Ansturm der ersten Passagiere. Sie drehte sich zurück, um die Ente endgültig loszuwerden, doch der junge Mann war verschwunden. Ratlos betrachtete sie das Stofftier. Der Mann war kaum wesentlich älter als 25gewesen, demnach konnte die kleine Tochter nicht viel größer als die Ente sein. Aber entzückend war diese Entendame wirklich. Während Claudia noch überlegte, was sie mit ihr anfangen sollte, entdeckte sie Mariah.


    Sie schwenkte ein Wagenrad von Hut in der Luft, hüpfte auf und ab und schrie: »Hey, Claudia!«


    Es wäre völlig unnötig gewesen, sich so bemerkbar zu machen. Mariah Bell war ohnehin unübersehbar. Groß, mit einem Wasserfall an krausem, hellrotem Haar. Sie trug eine weitgeschnittene, schwarze Hose und eine umwerfende Bluse aus glänzendem Satin. Die irische Sängerin hob sich überaus auffällig von der Masse der anderen Passagiere ab. Claudia stopfte die Ente zur dunkelblauen Uniform und drängte sich zu Mariah.


    Die monströse, mit schwarzen Schafen bedruckte Handtasche, eine beachtliche Reisetasche aus Stoff, irischer Whiskey vom Duty-free, der enorme Hut und ein flaschengrüner, langer Samtmantel lagen mehr oder weniger verstreut rund um sie, während sie Claudia um den Hals fiel und so stürmisch abküsste, als ob sie ihre verschollene kleine Schwester plötzlich wiedergefunden hätte.


    Sie sammelten gemeinsam das Gepäck auf. Und weil Claudia ja pflichtbewusst beim Tragen helfen wollte, setzte Mariah ihr der Einfachheit halber den Hut auf und hielt ihr den Mantel hin. Claudia zog ihn an. Er reichte ihr bis zu den Zehen. Das flaschengrüne Prachtstück war mit Kordeln und Pelzstreifen verziert. Verbunden durch die Griffe der Reisetasche bahnten sich die beiden einen Weg durch die Transit-Lounge.


    Im Vorbeigehen bemerkte Claudia wieder die Mutter mit dem kleinen Mädchen von vorhin. Kurz spielte sie mit dem Gedanken, der Kleinen die Stoffente abzugeben. Das Kind freute sich sicher darüber. Gleichzeitig fiel ihr ein, wie die Mutter gegen die angebotene Schokoladekugel protestiert hatte. Na ja, Claudia würde sie vermutlich nicht gerade als gefährlichen Kinderverführer betrachten, aber der Dicke hatte sicherlich auch keine schändlichen Absichten gehabt.


    Mariah stürmte mit großen Schritten vorwärts, zerrte dabei am Reisetaschengriff und übergoss Claudia mit einem Wortschwall, der zwischen ihrem Irlandaufenthalt und dem Konzert am Abend wie ein Pingpongball hin- und herglitt.


    Ihr Vorhaben, die Ente noch rasch loszuwerden, konnte Claudia vergessen. Mariah zu unterbrechen, war nicht möglich.


    Einer der Flughafenangestellten brachte sie zur General Aviation, wo am Vorfeld das Lufttaxi abgestellt war. Während Claudia noch aus dem kleinen gelben Wagen kletterte und sich dabei beim Fahrer bedankte, wirbelte Mariah bereits wie ein Tornado auf das Flugzeug und die davor herumstehenden Bandmitglieder zu.


    Die Faust hochgestreckt sang sie: »God save Irland!, said the heroes. God save Irland!, said they all…!« Danach flog sie den einzelnen Musikern um den Hals. Und Claudia fragte sich, wie die Begrüßung wohl ausfallen mochte, wenn die Sängerin den Rest der Gruppe länger als zwei Wochen nicht gesehen hatte?


    Für Claudia war die Cessna 414Chancellor mit dem Kennzeichen OE-FFY immer wieder ein hübscher Anblick. Lange, spitze Nase. Fünf runde Seitenfenster im Passagierbereich. Weiße Lackierung mit schwarzem Bauch, schwarze Streifen auf Tragflächen und den beiden Motoren. Rudi behauptete, sie wäre eine sagenhaft elegante Schönheit. Auf beiden Seiten des Rumpfes war das firmeneigene Logo aufgeklebt. Ein stilisiertes zweimotoriges Flugzeug, das der Schriftzug »Lufttaxi« durchquerte. Das Logo war schwarz in flotten Linien; mit ein paar gelben Farbtupfern, die als Blickfang dienten. Oliver, einer der im Bedarfsfall einsetzbaren Copiloten des Lufttaxis, hatte es entworfen. Alle aus dem Team fanden es genial und waren sehr stolz darauf. Rudi träumte davon, es auf einer Flotte gleichartiger Flugzeuge zu sehen. Doch vorerst zierte es nur die Cessna, Anstecknadeln, Briefpapier, Visitenkarten und die Firmentafeln, die auf das Lufttaxi-Büro am Flughafen Wien hinwiesen. Abgesehen von ein paar T-Shirts und anderen Werbegeschenken.


    Claudia schleppte Mariahs Gepäck zum Flugzeug. Rudi stand wie angewurzelt und glotzte sie entgeistert an. Grinsend schälte sie sich aus dem grünen Samtmantel. Rudi schlug mit der Hand auf seine Stirne und schüttelte ungläubig den Kopf. Bevor er allerdings einen unverschämten Kommentar abgeben konnte, bemerkte Bill Wolf, der Bandleader, Claudias neues Outfit. Hellauf begeistert drehte er sie herum und bewunderte vor allem ihre neuen Cowboystiefel. Mariahs grün-schwarzes Wagenrad zog er ihr vom Kopf und setzte ihr dafür seinen Stetson auf. Der war ihr allerdings zu groß und rutschte über Stirn und Augen.


    Bill lachte: »You are looking great, Claudia! Die nächste Mal ich bringe dir mit eine Stetson, die passt!« Er legte zwei seiner Finger aufs Herz. »I promise!«


    Rudi verstaute inzwischen wortlos das Gepäck. Was allerdings nicht bedeutete, dass Claudia seine Ansichten über ihre neu erworbene Ausstattung nicht noch zu hören bekommen würde.


    Die Fluggäste kletterten in die Maschine und Claudia auf den Copiloten-Sitz. Die Checkliste, Funkfrequenzen, Routenplanung mit den Codes für die Funkfeuer lagen bereits bereit. Sie stülpte die Kopfhörer über und schaltete den Funk ein. Die Nashville Wolfs hatten zwar erst abends ihren Auftritt in Wien, trotzdem blieb wenig Zeit zum Herumtrödeln. Bills Bruder, Winston Wolf, war bereits vor einigen Tagen mit dem kleinen Tourbus der Band, seiner Bassgeige, einem Keyboard und zwei jungen Männern vorausgefahren, um alles zu arrangieren.


    Der Flug verlief routinemäßig. Abgesehen davon, dass Bill und Mariah unmittelbar nach dem Start Swing low, sweet chariot anstimmten und Claudia es sich nicht verkneifen konnte, laut »… coming for to carry me home…!« mitzusingen. Was zur allgemeinen Erheiterung beitrug. Worauf Bill und Geri sich anschließend mit dem Kinderlied My dog is bigger than your dog ereiferten.


    


    Nach der Landung am Flughafen Wien rollten sie die Maschine in den Bereich des Zentrums der Allgemeinen Luftfahrt, um sie dort am Vorfeld abzustellen. Das General Aviation Center, offiziell »GAC«– als englische Buchstaben ausgesprochen,– von Österreichischen Privatpiloten meist schleißig »Gatsch« genannt, bestand aus einem länglichen, zweigeschossigen Gebäude, in dessen großflächigem Umfeld die zivile Luftfahrt quasi ihr Zuhause hatte.


    Als sie das Gepäck ihrer Passagiere ausluden, stieg gerade der Copilot aus dem Cockpit der daneben geparkten Citation. Nachdem er bemerkte, wie Claudia sich abmühte, Mariahs Reisetasche auf den Gepäckkarren zu hieven, grinste der arrogante Wicht abfällig. Vermutlich hielt er sich für etwas Besseres, weil er eine Düsenmaschine flog und die Piloten daneben nur ein zweimotoriges Propellerflugzeug.


    Für Claudia waren Jetpiloten gleichzusetzen mit Privatchauffeuren, die Stretchlimousinen steuerten, und sie waren halt so etwas wie gewöhnliche Taxidriver. Dafür gehörte ihnen das Flugzeug. Na ja, zumindest ein beachtenswerter Teil davon. Aber irgendwann würde es ihnen zur Gänze gehören. Der Eigentümer der Citation CJ2daneben war ein Konzern und der hochnäsige Jetpilot bloß ein Angestellter, der jederzeit gefeuert werden konnte.


    Gustav kam gemächlich angewatschelt. Er schob seinen beachtlichen Bauch vor sich her, die Hände in den Taschen seines gelben Overalls vergraben, den unvermeidlichen Zigarrenstummel im Mundwinkel. Auf der Abstellfläche zu rauchen, war natürlich verboten. Aber keiner der Verantwortlichen hatte Gustav jemals mit einer brennenden Zigarre erwischt und konnte ihn deshalb belangen. Wie er dieses Kunststück vollbrachte, blieb sein wohlbehütetes Geheimnis.


    »Haben sie dich jetzt als Hilfsarbeiter verkleidet, Claudia? Damit gleich jeder weiß, wer die niederen Arbeiten übernehmen muss«, spottete er und sah ihr andächtig zu, wie sie sich mit den Gepäckstücken abmühte. Erst als er die Spitzen der zwei Zigarren bemerkte, die aus der Brusttasche ihrer Latz-Jeans lugten, erwachte seine Hilfsbereitschaft. Mit spitzbübischem Grinsen schlichtete er das restliche Gepäck auf den Karren.


    »Unsereins passt sich eben an. Die Fans der Band müssen sich ja irgendwie vom Rest der Welt abheben!«, belehrte sie Gustav, zog die beiden Zigarren aus der Brusttasche und wedelte damit wie mit Fahnen vor seiner Nase herum. Augenblicklich schnappte er danach. Sie wollte sie wegziehen, doch er war schneller. Obwohl er sich sonst ausschließlich gemächlich bewegte, veranlassten ihn Zigarren zu einer unerwarteten Reaktionsschnelle.


    Rudi stellte die Tragetasche von dem Western-Shop auf den Boden. Sie kippte um und die Ente kollerte heraus. Gustav hob sie auf. »Was für eine verblüffende Ähnlichkeit. Man merkt kaum einen Unterschied«, er prustete vor Lachen und setzte das Stofftier oben aufs Gepäck.


    Während Rudi noch geschäftig im Cockpit herumkramte– vermutlich, um verzückt die Instrumentierung zu liebkosen oder seine heißgeliebte Cessna mit einer Gutenachtgeschichte zu beglücken–, ging Claudia an der Spitze des kleinen Konvois zum Eingang des GACs. Gustav schob bedächtig den beladenen Gepäckwagen und die Musiker folgten im Gänsemarsch. Bill, mit seiner lässig umgehängten Akustikgitarre, von der er sich nie trennte, Geri hielt sein Banjo wie ein Baby im Arm, Mariah hatte ihm seinen schwarzen Geigenkasten abgenommen, der neben ihrer Monster-Handtasche beinahe zierlich wirkte. Das Schlusslicht bildete Cliff, mit zwei wie Rucksäcke umgehängten Gitarren, deren Hälse in den schwarzen Stoffhüllen wie riesige Hasenohren neben seinem Kopf in die Höhe standen.


    Demonstrativ steckte Claudia ihre Hände in die Hosentaschen und grinste den Piloten der Citation an, der soeben einen beladenen Gepäckkarren eigenhändig zu seinem Flugzeug schob. Na ja, auch den Copiloten, die Privatjets flogen, blieb es nicht erspart, die unangenehmen Arbeiten zu verrichten. Sofern sie nicht mit den örtlichen Bestechungsmöglichkeiten vertraut waren.


    


    Abends versammelte sich die gesamte Lufttaxi-Crew beim Konzert der Nashville Wolfs. Sie belegten einen Tisch nahe der Bühne und bejubelten die Musiker lautstark. Nicht weil sie sich wegen der Freikarten den Stammkunden gegenüber verpflichtet fühlten. Ihre Begeisterung war echt und unverfälscht! Sie hatten die Band schon bei zwei Live-Auftritten erlebt und besaßen CDs von den Nashville Wolfs, doch diesmal übertrafen sie alles bisher Gehörte noch gewaltig. Die Stimmen von Bill und Mariah harmonierten miteinander und ihre hinreißenden Interpretationen von Ring of fire und danach Jackson gleich zum Einstieg lösten Begeisterungsstürme aus, wie weiland die legendären Auftritte von Johnny Cash und June Carter. Die im Saal versammelten Fans der Country-Musik klatschten, trommelten und pfiffen ohrenbetäubend Beifall. Viele trugen Cowboyhüte und Cowboystiefel– die Claudia natürlich sofort mit ihrer Neuerwerbung verglich. Sogar Thomas und Andreas besaßen Stetsons, wie sie beeindruckt feststellte. Dafür war sie in ihrer Gruppe die Einzige mit hübschen Westernstiefeln.


    Abgesehen von Rudi, dem Boss des Bedarfsflugunternehmens, gehörten nur Thomas und Claudia zum festangestellten Personal. Andreas, der als Anwalt in der Kanzlei seines Vaters beschäftigt war, und Oliver, der für eine kleine Software-Firma arbeitete, standen für Flugaufträge auf Abruf zur Verfügung. Im letzten Jahr hatten die Buchungen stark zugenommen, sodass sich immer öfter Termine überschnitten. Dann mieteten sie andere zweimotorige Maschinen an. Vorwiegend die Cessna eines Klubs, die sie zu halbwegs günstigen Konditionen chartern konnten.


    Außer der Stamm-Crew war noch Joe Gartner zum Konzert der Nashville Wolfs mitgekommen. Joe arbeitete als Betriebsleiter im General Aviation Center, am Flughafen Wien. Nebenbei betätigte er sich noch als Fluglehrer. Außerdem hatte er vor zwei Wochen seine Berufspilotenlizenz erworben. Die Typenberechtigung für die Cessna 414besaß er längst und für den zweitägigen Crew Resource Management-Kurs war er bereits angemeldet. Inzwischen musste er Rudi gegenüber mindestens fünfmal nachdrücklich betont haben, dass er bei Bedarf gerne für das Lufttaxi-Unternehmen fliegen würde. Als Copilot, auch ohne Bezahlung!


    Nach einigen Eigenkompositionen heizten die Nashville Wolfs die Stimmung mit irischen Ohrwürmern an. Bei Whiskey in the jar und The wild rover fanden sich drei Mädels, die zeigten, wie imposant irische Stepptänze wirkten. Das war der Auftakt für die Band, zu ihren Interpretationen von Altbewährtem und Bekanntem überzugehen, und verschiedene Linedance-Gruppen strömten beglückt zur Saalmitte. Die brodelnde Begeisterung im Publikum überschlug sich geradezu.


    Sogar Rudi ließ sich von der ausgelassenen Stimmung mitreißen, schnappte sich Thomas schwarzen Stetson und wedelte damit vergnügt durch die Luft, bevor er ihn aufsetzte und verkündete, er müsse sich unbedingt Claudias Westernlook anpassen. Man durfte wirklich nicht behaupten, dass Rudi völlig humorlos wäre. Natürlich abgesehen von allem, das in direktem Bezug zu seinem Flugzeug stand. Da verstand er nicht den geringsten Funken Spaß. Der Cessna gehörte Rudis große und uneingeschränkte Liebe. Claudia behauptete stets, erst knapp dahinter zu kommen. Allerdings störte sie das nicht sonderlich. Obwohl die OE-FFY– von Rudi liebevoll Fify genannt– vermutlich täglich gestreichelt wurde, war Claudia auf das stromlinienförmige Blech nicht eifersüchtig. Schließlich lag ihr unschlagbarer Vorteil darin, dass Rudi mit ihr über die Fliegerei reden konnte! Ob ihm das Flugzeug zuhörte, wusste man nicht. Sicher war nur, dass ihm die Cessna nicht antwortete, egal, was er ihr erzählte.


    Für Claudia war Rudis Cessna 414keine »Heilige Kuh«. Hauptsache, sie durfte mit ihr fliegen. Letztlich war es ihr gleich, in welcher Maschine sie saß. Die Kriterien waren: flugtauglich und gut instrumentiert. Möglichst keine Schreckschrauben als Passagiere und eine interessante Destination. Aber bevor sie sich im Büro langweilte, nahm sie sogar Nervensägen und eintönige Flugrouten in Kauf. Andererseits war derjenige, der gerade im Lufttaxi-Büro saß, auch für die Diensteinteilung verantwortlich. Manchmal ergab sich dabei die Gelegenheit, einen reizvollen Flugauftrag, nette Fluggäste oder einen längeren Aufenthalt in einer attraktiven Gegend zu ergattern. Nervtöter wie Schönborn und Konsorten konnte man anderen Piloten zuschanzen.


    Rudi berührte das alles herzlich wenig. Rudi hatte einen Traum. Es war sozusagen ein Fortsetzungstraum. Er begann mit einem eigenen Lufttaxi und endete mit einer ganzen Flotte. Rudi träumte davon, die vor ihm aufgereihte Flotte wie ein General zum Morgenappell abzuschreiten.


    


    Nachdem sie am nächsten Tag die Nashville Wolfs in München– für ihren Auftritt bei einem Country-Festival– abgesetzt hatten, blieb ihnen nach der Rückkehr gerade noch Zeit, Kaffee zu trinken, bevor die neuen Fluggäste eintrafen. Rudi und Claudia sausten ins Firmenbüro, das sich im ersten Stock des GAC-Gebäudes befand, und schnappten die vorbereiteten Reisetaschen. Thomas’ anzügliche Bemerkungen über ihre nächsten Passagiere ignorierte Claudia. Dass er ihr die Flüge mit Schönborn aufgehalst hatte, bereitete ihm offenbar diebisches Vergnügen.


    Als Schönborn in die Eingangshalle des GACs rauschte, lächelten sie ihm leicht gequält entgegen. Mit einem wortlosen, festen Händedruck waren für ihn die Begrüßungsformalitäten erledigt. Er marschierte zielstrebig zum Durchgang für Flughafenpersonal, Piloten und Passagiere, die in EU-Länder innerhalb des Schengenabkommens reisten. Hinterher wieselten Hildegrimm, seine Sekretärin und Schröffler, sein Assistent. Die beiden begleiteten ihn jedes Mal. Franziska Hildegrimm hatte kurzes, dauergewelltes Haar, das im Ansatz grau und an den Spitzen violett war. Sie trug immer mausgraue Kostüme und weiße, rosa oder violette Blusen. Schröffler, der Assistent, war sicher noch keine 30, wirkte jedoch verhärmt und ständig gestresst. Er war hager, fast ausgemergelt, mit schütterem blonden Haar und verbeugte sich stets, wenn er »Jawohl, Herr Generaldirektor« sagte. Also ständig.


    Schröffler lud die drei kleinen Samsonite-Koffer vom Auto auf den Rollwagen und schob ihn zum Flugzeug. Schönborn war der Ansicht, das wäre die Aufgabe seines Assistenten. Die Piloten brauchten nur alles in den Gepäckraum der Maschine zu schlichten. Aktenkoffer und Laptops wurden stets mit ins Innere genommen.


    Schönborn bellte Kommandos. »Selbstverständlich, Herr Generaldirektor!«, flötete Hildegrimm, Schröffler verbeugte sich dazu dienstbeflissen.


    Na ja, Berufspiloten konnten sich ihre Fluggäste nicht aussuchen. Zwischen so netten und witzigen wie den Nashville Wolfs und Schönborn als anderes Extrem gab es noch eine breit gestreute Palette. Allerdings gehörte Schönborn zu den anstrengendsten.


    


    Und nach diesen vier Tagen mit Schönborn, dem Tyrannen, stierte Claudia nun auch noch die zerschnittene Masy aus ihren großen vergissmeinnichtblauen Kulleraugen an. Der personifizierte Vorwurf in Form einer Stoffente!


    

  


  
    Kapitel 3


    Wien, zu Hause


    »Und was erwartet mich nach dieser schlagfertigen Begrüßung? Vermintes Terrain?« Thomas verharrte vor der geöffneten Wohnungstüre und beäugte skeptisch den Fleischklopfer in Claudias Hand. »Übrigens war ich auf ein beschädigtes Kuscheltier vorbereitet, nicht auf einen beschädigten Rudi! Hast du ihm das Ding auf die Rübe geknallt?«


    »Er ist noch nicht zurückgekommen!« Sie deponierte den Schnitzelklopfer auf der Kommode. »Alleine fühlte ich mich so schutzlos, da habe ich mir halt ein paar Verteidigungsstrategien überlegt.« In amerikanischen Filmen verfügen Bedrohte stets über Baseballschläger. In Österreich, sowie vermutlich am gesamten europäischen Kontinent, gab es in den meisten Familien zwar Baseballkappen, doch selten Baseballschläger. Im Bedarfsfall musste man sich mit anderen zweckmäßigen Mitteln verteidigen. Deshalb hatte sie ein Fleischmesser unter einem Flugsport-Magazin deponiert. Zwei Steakmesser steckten in Blumentöpfen, ein paar Wurfpfeile in der Dartscheibe, die restlichen lagen griffbereit auf der Kommode.


    Unmittelbar nach ihrem Notruf bei Thomas war ihr nämlich eingefallen, dass sie nicht nachgesehen hatte, ob sich der Masy-Zerstörer womöglich noch in der Wohnung befand. Und sie war ganz alleine! Deshalb bewaffnete sie sich vorsorglich, bevor sie einen Erkundungsrundgang wagte.


    »Es war niemand mehr in der Wohnung. Nichts gestohlen, nichts durchsucht, nichts verwüstet«, berichtete sie Thomas. »Die Wohnungstüre war versperrt. Keine Gewaltanwendung.«


    »Taschenlampe!«, forderte Thomas knapp. Im Vorzimmer, unterhalb des FI-Schalters, hing eine LED-Lampe. Claudia reichte sie ihm wortlos. Er untersuchte die Schlösser und die Eingangstüre zentimeterweise. Keine Kratzer, keine sichtbaren Beschädigungen. Das hatte sie selbst auch schon festgestellt. Und es schürte ihr Unbehagen gewaltig. Schön, sie hielten die Wohnung nicht wie einen Safe verschlossen. Aber es gab immerhin zwei Sicherheitsschlösser, die anscheinend sehr professionell geöffnet und wieder versperrt worden waren.


    »Die Fenster?«


    »Thermoverbundglasfenster. Keines geöffnet, keines beschädigt. Außerdem befinden wir uns im fünften Stock! Ich bezweifle, dass Spiderman hier eingedrungen ist!«


    Thomas lümmelte sich auf die Couch. Stirnrunzelnd starrte er auf die verstümmelte Masy, die in der anderen Ecke hockte, und meinte argwöhnisch: »Es war auf jeden Fall ein Profi. Aber kein gewöhnlicher, krimineller Einbrecher. Der Entenschlitzer suchte etwas ganz Bestimmtes! Erzähl mir nochmals jedes noch so winzige Detail, an das du dich erinnerst.«


    Claudia hatte eine Kanne Kaffee gekocht und stellte sie samt einer Flasche Scotch-Whisky auf den Couchtisch, während sie Thomas die Vorgänge in Heathrow ausführlich schilderte.


    Der Gedanke an den Fremden, der in ihrer Abwesenheit in der Wohnung gewesen war, saß ihr zwar immer noch wie ein Gespenst im Nacken, doch alleine durch Thomas’ Gegenwart fühlte sie sich bereits wesentlich sicherer. Immerhin war er fast einsneunzig groß, sportlich durchtrainiert und reagierte in Gefahrensituationen gelassen, mit erstaunlichem Improvisationstalent.


    Thomas war 27, ziemlich genau zwei Monate jünger als Claudia, hatte im Alter von 17mit dem Fallschirmspringen begonnen, nach etwa 100Absprüngen beschlossen, selbst Fliegen zu lernen, und darin seine wahre Berufung entdeckt.


    Seine fliegerische Laufbahn begann er als Agrarflieger, um mit einer Einmotorigen zwei Saisonen lang Felder mit Insektiziden einzunebeln oder die Schwärme der gefräßigen Stare von den Weingärten »seiner« burgenländischen Gemeinden zu den Reben der Nachbarn zu jagen. Zwischendurch steuerte er einen der drei Doppeldecker einer Kunstflugstaffel, die bei Jahrmärkten und ähnlichen Veranstaltungen mit technisch simplen, aber glamourösen Kunststücken, vorwiegend mit buntem Rauch, Showeinlagen als Werbung für eine Zigarettenmarke durchführten.


    Nach seinem Aufenthalt in einer Flugschule in Florida flog er in Kanada ein Wasserflugzeug des Besitzers einer Hunting Lodge. Damit dessen Jagdgäste– ohne zu Fuß in den unwegsamen Wäldern weite Strecken zurücklegen zu müssen– Bären und Elche abknallen konnten. Seine romantischen Vorstellungen des Jobs, bezogen auf Stille, unendliche Weiten der Wälder und Seen, versickerten in abgrundtiefer Abneigung gegen Trophäen-Jäger, bescherten ihm aber die finanziellen Grundlagen zur weiteren Ausbildung in Florida, am Opa Locka Airport, um die Voraussetzungen der höheren Weihen der Fliegerei– sprich: IFR, CPL, Mehrmotorige– zu erlangen. Durch die komprimierten Kursabläufe– kaserniert mit anderen europäischen Piloten– in der Flugschule, kannte er danach Miami und Umgebung hauptsächlich aus der Luft.


    Kaum zurück in der Heimat, bewarb er sich bei der Pink Aviation– einem österreichischen Luftfahrtunternehmen, das auf Absetzflüge von Fallschirmspringern spezialisiert ist– um hauptberuflich mit deren Pinky, einer rosaroten Skyvan mit aufgemaltem Gesicht, zu fliegen. Doch sein vermeintlicher »Traumjob« entpuppte sich auf Dauer als anstrengende und vor allem nervtötende Angelegenheit. 20Fallschirmspringer– einige entzückt davon, am Rumpf oder den Tragflächen zu turnen– in 4.000Meter Höhe rauszuwerfen und dann möglichst schnell zu landen, um die nächste Ladung an Bord zu nehmen; tagtäglich dasselbe Programm, vom reizvollen 5.000Meter mit Sauerstoffversorgung »Early-Morning-Start« bis Sunset, verliert an Attraktivität, sobald selbst die absonderlichsten Flugmanöver zur Routine werden. Und obwohl in Thomas Flugbuch weit mehr Landungen als beim gesamten Lufttaxi-Team aufschienen, besaß er seinerzeit eher wenig Erfahrung mit Streckenflügen. Da seine Ambitionen stärker zu Unabhängigkeit und Spaß tendierten, bewarb er sich bei keiner Fluglinie, um ein Eingliedern in Hierarchien zu vermeiden, sondern suchte nach einer für ihn geeigneten, seriösen Alternative.


    Als Rudi vor knapp zwei Jahren beschloss, das Lufttaxi-Unternehmen zu gründen, bestürmte Thomas seinen Zahnarzt-Vater um ein Darlehen und investierte, genau wie Claudia, in Rudis Traum. Damit erhielt auch er nicht nur eine feste Anstellung als Berufspilot, sondern galt als Teilhaber und mitspracheberechtigt. Einer der Hauptgründe, weshalb sie ihn angerufen hatte.


    


    »… Es tut mir leid, mein Verhalten war dumm und naiv. Aber es ist nun mal passiert und lässt sich nicht mehr rückgängig machen«, beendete Claudia die ausführliche Schilderung der Vorfälle und blickte zerknirscht in Thomas Augen, die wie blaue Saphire strahlten.– Einige weibliche Fluggäste buchten wegen dieses saphirblauen Funkelns immer wieder beim Lufttaxi. Für Claudia war allerdings wichtig, Verständnis und Zuversicht darin zu entdecken.– »Die Frage ist: Was machen wir jetzt?«


    »Hm, ich würde vorschlagen, nicht die Polizei einzuschalten. Damit wäre nämlich unser Broterwerb massiv gefährdet. Trotzdem sollten wir auch diese Variante mit Rudi besprechen. Wenn er sich beruhigt hat!«


    Claudia seufzte. »Das kann dauern. Ich habe es gewagt, sein Flugzeug ernsthaft in Gefahr zu bringen. Das ist genau so, als ob ich eine Morddrohung gegen die FFY ausgestoßen hätte.«


    »Wollen wir klarstellen, dass es sich bei unserer Cessna nicht ausschließlich um seine »Heilige Kuh« handelt! Auch wenn er das Cockpit samt der Instrumentierung als Eigentum betrachtet. Uns gehören anteilsmäßig zumindest die Tragflächen mit den Motoren.« Thomas bezeichnete das Lufttaxi immer als »Rudis Heilige Kuh«! »Und die Bank sitzt auch noch auf einem Großteil. Aber die lassen wir nicht mitreden.«


    »Na schön, und was nützt uns das jetzt? Nehmen wir eine Organtransplantation bei einer Cessna 414vor? Oder überlegen wir uns was Sinnvolleres?«


    Thomas betrachtete Masy nachdenklich. »Wenn wir die Polizei nicht einschalten, müssen wir die Dinge eben selbst in die Hand nehmen.«


    »Und wie stellst du dir das praktisch vor?«


    »Liest du keine Krimis? Zuerst kommt die Spurensicherung.« Er bewegte den grellen Strahl der Taschenlampe rund um die beschädigte Ente. »Und wir brauchen natürlich Tatortfotos.« Rasch zückte er sein iPhone und schoss damit einige digitale Bilder.


    Stöhnend goss Claudia noch etwas Whisky in ihren Kaffee. War er jetzt völlig durchgeknallt? In ihren Augen glitt Thomas’ meist eher makabrer Humor nun zusehends ins Groteske. Doch es gelang ihm dadurch umgehend, ihre Anspannungen zu lösen und die Ängste zu verscheuchen.


    »Die Lage des Opfers lässt sich nicht mehr genau rekonstruieren, weil Rudi es mir auf den Kopf geknallt hat– Mister Sherlock Holmes!«, bemerkte sie spitzfindig.


    »Nun, dann würde ich vorschlagen, die Leiche möglichst wieder in die ursprüngliche Position zu bringen, Watson! Wie wir wissen, trägt tatenloses Herumsitzen nicht zur Lösung eines Falles bei.«


    Mit wenig Begeisterung zog sie Masy die Latz-Jeans wieder herunter. Thomas leuchtete die Ente mit der Taschenlampe ab. »Schau genau hin und beschreib mir, was du siehst.« Ähnliche Formulierungen benutzten die Darsteller der Spurenermittler in den CSI-Serien im Fernsehen. Claudia versuchte sich dem anzupassen. Über den Entenbauch zog sich ein leicht schräger Schnitt bis zum Brustbereich. Die Schnittstelle am Hinterkopf verlief fast gerade. Sie beugte sich tiefer, um die Schnittränder zu untersuchen.


    »Also: Bei der Tatwaffe handelte es sich um einen spitzen, sehr scharfen Gegenstand. Im unteren Bauchbereich wurde damit eingestochen und der Schnitt mit einer zügigen Bewegung nach oben geführt. An der Ansatzstelle befindet sich ein winziges Loch, die Stoffränder in dessen unmittelbarer Umgebung sind ausgefranst, danach jedoch völlig glatt.«


    »Und was schließen wir daraus?«


    Sie warf Thomas einen erstaunten Blick zu. Mit seiner Methode war es ihm nicht nur gelungen, ihre innere Beklemmung zu vertreiben, sie konzentrierte sich jetzt sogar völlig darauf, neue Erkenntnisse des Sachverhalts zu gewinnen.


    »Bei einem Schnitt mit einer Rasierklinge ergibt sich kein Einstichloch. Der Täter muss also ein spitzes Messer mit einer sehr scharfen Klinge benutzt haben und kräftig genug gewesen sein, den Stoff mit einer einzigen Bewegung zu durchtrennen! Das heißt, er benutzte keines von unseren Messern, weil das einzige wirklich scharfe Fleischmesser nämlich noch im Geschirrspüler lag.« Sie holte es unter dem Flugsport-Magazin hervor und betrachtete es nachdenklich. »Alle anderen sind entweder zu stumpf oder haben einen Wellenschliff. Dadurch wären die Schnittränder wesentlich stärker ausgefranst.– Der Täter muss demnach sein eigenes Messer mitgebracht und auch wieder mitgenommen haben.«


    Teufel war sie gut bei forensischen Untersuchungen! Claudia fühlte sich bereits wie eine der coolen Damen von der Spurensicherung in den TV-Krimis. Um ihre Fähigkeiten bei der Ermittlung des weiteren Beweismaterials zu demonstrieren, schnappte sie die Taschenlampe. Im hellen Lichtstrahl entdeckte sie ein Haar am Entenschnabel, winzige sandfarbene Fasern und zwei Tabakkrümel. Gerade als sie überlegte, ob es zweckmäßig wäre, das Beweismaterial in Gefrierbeutel gesichert und beschriftet aufzubewahren, bremste Thomas ihren neuen Forschungsdrang, indem er sie von den Spuren am vermutlichen Tatort einfach wegzog.


    Claudia zuckte leicht resignierend die Schultern. Allerdings kannte sie sowieso niemanden, der bereitwillig eine Mitochondrien-DNS-Analyse für sie durchgeführt hätte. Außerdem handelte es sich bei dem Haar vermutlich ohnehin um ihr eigenes, die Fasern stammten vom Teppich und die Tabakkrümel aus den fallen gelassenen Zigaretten. Aber irgendwo im Schrank lagerte noch ein altes Schülermikroskop und in Vergleichen hätte sie zumindest die Übereinstimmung der Fasern sogar selbst überprüfen können.


    »Und was jetzt?«, fragte sie enttäuscht darüber, von weiteren Nachforschungen zur Überführung des Täters abgehalten zu werden.


    »Wir obduzieren das Opfer«, verkündete Thomas großspurig. Bevor es ihm gelungen war, seinem Vater das Startkapital für die Pilotenausbildung zu entlocken, studierte er pro forma ein paar Semester Medizin– bis er es schaffte, seine Schwester zu überzeugen, nur sie besäße das Talent, später die väterliche Zahnarztpraxis zu übernehmen. Dem Umstand seiner noch vage vorhandenen medizinischen Kenntnisse verdankten sie jetzt offenbar sein absurdes Ansinnen.


    »Aber die Ente ist bereits aufgeschlitzt«, erinnerte ihn Claudia.


    »Bei einer Autopsie werden die Innereien kontrolliert und gewogen«, belehrte er sie und schüttelte missbilligend den Kopf. »Das Styropor-Zeug liegt so verstreut herum, dass man nicht abschätzen kann, wie groß das Volumen des Fremdkörpers gewesen sein könnte. Was schätzt du, wie viel Raum ein Kilo Heroin einnimmt?«


    »Keine Ahnung!«, sie zuckte die Schultern, »so viel wie eine Kilo-Packung Staubzucker vielleicht?«


    Thomas nickte. »Im Bauch der Ente müssten sich zumindest zwei Päckchen locker ausgehen. Im Kopf höchstens eines.«


    »Masy war ziemlich leicht, als sie noch… äh… vollständig war. Es wäre mir aufgefallen, falls sie unverhältnismäßig schwer gewesen wäre. Vielleicht ist die spezifische Dichte von Heroin oder Kokain doch anders als die von Staubzucker? Andererseits: ein Kilo ist ein Kilo! Und wenn es sich rein räumlich ausgegangen wäre, dann hätten sich die doch nicht mit weniger zufriedengegeben– oder?«


    Thomas steckte seine Nase in Masys Bauch und schnupperte darin herum. »Gras war jedenfalls keines drinnen«, brummte er und schob dann nachdenklich die am Teppich verstreuten Styroporkugeln mit dem Fuß zusammen. »Mir kommt das Füllmaterial eigentlich zu umfangreich vor. Sonderlich groß kann der Inhalt jedenfalls nicht gewesen sein. Höchst unwahrscheinlich, dass einer nachträglich absichtlich das Zeug hier verstreut hätte. Wozu? Und warum hat er das Vieh nicht als Ganzes mitgenommen?«


    Claudia fiel kein stichhaltiges Argument dazu ein. Vor dem Konzert der Nashville Wolfs hatte sie Masy in eine Ecke der Couch gesetzt. Danach waren Rudi und sie ja nur mehr zum Schlafen zu Hause gewesen. Vermutlich hätte sie das Kuscheltier nicht vermisst, sondern angenommen, es irgendwo am Flughafen vergessen zu haben. Es war weit mehr als seltsam, dass das Stofftier nicht geklaut, sondern beschädigt zurückgelassen wurde. Weshalb? »Wir sollten wissen, dass etwas in Masy versteckt war«, murmelte sie erschrocken. Das war eine logische Erklärung. Wer auch immer in die Wohnung eingedrungen war und die Ente aufgeschlitzt hatte, wollte ein Zeichen hinterlassen. »Um… uns Angst einzujagen?«, hauchte sie. Na ja, es war ihm gelungen. Ihr vorübergehend von Thomas verscheuchtes Unbehagen kehrte verstärkt zurück.


    Claudia begann die am Teppich verstreuten Styroporkügelchen mit dem Deckblatt des Flugmagazins zusammenzuschieben und auf einem Serviertablett sorgfältig aufzuhäufen. Thomas nahm den Rest der Zeitschrift und schaufelte damit das Füllmaterial von der Couch auf die Serviertasse.


    Die Wohnungstüre öffnete sich. Claudia zuckte entsetzt zusammen. Kam der Einbrecher zurück, um ihnen auch noch die Überreste von Masy zu entreißen? Das Fleischmesser lag unverdeckt mitten am Couchtisch und der Schnitzelklopfer befand sich auch nicht in Reichweite.


    Es war Rudi, der mit grimmigem Gesichtsausdruck ins Zimmer stapfte. Er nickte Thomas zu und bedachte Claudia mit einem zornigen Blick, während sie immer noch schuldbewusst am Boden kniete. »Lass das liegen! Wegräumen kannst du das Zeug später auch noch. Jetzt müssen wir uns die möglichen Auswirkungen deines bescheuerten Verhaltens überlegen«, knurrte er gereizt.


    »Es hätte jedem von uns passieren können«, meinte Thomas beschwichtigend.


    Rudi stieß ein verächtliches Grunzen aus. Claudia war Thomas zwar dankbar für seine Unterstützung, bezweifelte jedoch seine Aussage.


    »Klar, mit einem Kuscheltier hätte mich keiner reinlegen können,… aber mit einem Fallschirm zum Beispiel! Möglicherweise hätte ich den Hauptschirm abgegriffen. Möglicherweise! Aber einen plombierten Reserveschirm hätte ich ganz sicher nicht geöffnet! Jeder hat seine Schwachpunkte, Rudi. Oliver würde sich zweifellos ein Notebook andrehen lassen, Andreas Akten.« Thomas sah Rudi herausfordernd an. »Zugegeben: das klingt niederschmetternd. Wir sollten durch diesen Denkanstoß darauf achten, in Zukunft vorsichtiger zu sein.«


    »Es ist offenbar sehr einfach, einen Konkurrenten vorübergehend auszuschalten oder gänzlich zu ruinieren. Obwohl das in diesem Fall nicht bezweckt wurde, sonst hätte man unsere Maschine am Flughafen durchsucht. Aber es wäre im Bereich der Möglichkeiten gelegen«, Rudi seufzte und ließ sich zähneknirschend auf die Couch fallen. Den Kaffee ignorierte er und bediente sich gleich am Whisky. Dabei beobachtete er skeptisch, wie Claudia die kleinen Styroporkugeln in Masys Kopf stopfte.


    »Was auch immer in dem Stofftier transportiert wurde, wir versuchen herauszufinden wie viel Platz es beanspruchte«, klärte ihn Thomas auf. Freundlicherweise übernahm er es auch, Rudi eine emotionslose Zusammenfassung der Geschehnisse in Heathrow zu berichten.


    Claudia holte Nadel und Faden, um schweigend die Risse zu vernähen. Kopfschüttelnd stopfte sie das Füllmaterial zurück in die Ente. Es gelang ihr kaum, alles unterzubringen. »Es war nichts drinnen«, murmelte sie verwundert. »Jedenfalls nichts, das groß genug gewesen wäre…«


    Rudi und Thomas starrten die Stoffente prüfend an. Wie Ärzte, die nach einer Operation unschlüssig den Patienten betrachteten. Hatten sie etwas übersehen? Es stand nur mehr ein kleiner Schlitz am Enten-Bauch offen und Claudia musste bereits mit den Fingern fest nachdrücken, damit die Styroporfüllung nicht herausquoll.


    »Wieso haben wir eigentlich angenommen, es wäre Rauschgift drinnen gewesen?«, fragte Thomas.


    »Weil jemand in London Claudia für eine naive Touristin gehalten hat, die er mit einer herzergreifenden Geschichte als Kurier missbrauchen konnte!«, grollte Rudi. »Sobald sie das Zeug unbeschadet durch den Zoll gebracht hätte, wäre der Kerl wieder aufgetaucht, um es ihr unter einem Vorwand abzunehmen. Drogen sind dabei naheliegend.«


    Thomas nickte: »Dass Claudia nicht den Linienflug nach Wien nimmt, konnte er nicht wissen. Sie ist ihm entwischt. Es muss einige Zeit gedauert haben, bis er rausgefunden hat, wer sie ist. Und er dürfte bei seinen Recherchen recht professionell vorgegangen sein. Schließlich kannte er weder ihren Namen noch konnte er sich über das tatsächliche Reiseziel wirklich sicher sein. Was sagt uns das?«


    »Na ja, dass Masys Inhalt sehr wichtig für ihn war und er keine Kosten und Mühen gescheut hat…«, murmelte Claudia, nicht mehr ganz so zerknirscht. Wenn sie keine Drogen transportiert hatte, beschränkte sich die Gefahr auf ein Minimum. Kein Fahnder der Welt hätte das Flugzeug beschlagnahmen können. Na ja, es hätte natürlich auch eine Bombe sein können. Aber daran wollte sie erst gar nicht denken. Womöglich wäre es dem jungen Mann– der ihr die Ente andrehte, weil er annahm, sie würde mit einer Linienmaschine fliegen– ja egal gewesen, welches Flugzeug in der Luft explodierte. Andererseits wirkte er wirklich nicht wie ein Psychopath, Terrorist oder gewalttätiger Verbrecher und es war auch mehr als fraglich, wie es ihm gelungen sein könnte, in London etwas Derartiges unauffällig durch den Sicherheitscheck bis in die Transit-Lounge zu schleusen.


    »Wenn es keine Drogen waren, was könnte es dann gewesen sein?«, überlegte Thomas.


    »Diamanten?«, rätselte Claudia, »Schmuckstücke? Antike Goldmünzen? Wenn die Dinger an neuralgischen Punkten so verteilt waren, dass ein Metalldetektor sie als Drahtversteifungen bei dem Stofftier auswertete, könnte das durchgehen. Jedenfalls dürfte es etwas sehr Wertvolles gewesen sein, das zwar klein, aber nicht winzig war. Immerhin hat der Kerl die Ente ja nur an den dicksten Stellen aufgeschnitten.«


    »Und genau das stört mich! Wenn das Zeug so klein war, wäre es doch praktischer gewesen, es an einer Stelle gemeinsam unterzubringen. Derjenige, der das Vieh präpariert hat, kannte schließlich das Versteck. Warum also fetzt er dann der Ente den Kopf und den Bauch auf?«, grübelte Thomas. »Irgendwie reimt sich das alles nicht so richtig…! Es sei denn, jemand anders hat danach gesucht. Jemand, der nur wusste, was versteckt wurde, aber nicht genau, wo.«


    »Tatsache ist, dass– wer auch immer– gefunden hat, wonach er suchte. Ich denke, wir können die Sache als erledigt betrachten… Und niemandem davon erzählen. Sonst ergeben sich womöglich nachträglich noch Konsequenzen.« Rudi warf Claudia einen resignierenden Blick zu. »Wir reden nicht mehr drüber. Und du lässt dir in Zukunft keine dubiosen Geschenke mehr andrehen!«


    »Und was machen wir mit Masy? Auf den Müll schmeißen?«


    »Würde ich nicht«, meinte Thomas. »Falls es bei der Sache doch noch ein Nachspiel geben sollte, dient sie als Beweismaterial. Heb sie sicherheitshalber noch einige Zeit auf.«


    »Klar. Damit sie mich daran erinnert, wie bescheuert ich bin«, nickte sie und ging in die Küche. Ein beunruhigendes Gefühl hatte sich in ihr breitgemacht. Doch sie wollte die anderen nicht an ihren Überlegungen teilhaben lassen. Rudis Vorschlag, nicht mehr darüber zu reden, klang zu verlockend. Aber was, wenn der Eindringling nicht gefunden hatte, wonach er suchte? Dann kam er womöglich zurück!


    Sie riss einen Zettel vom Block, auf dem sie ihre Einkaufslisten notierte, und schrieb mit hinterhältigem Grinsen: »Nehmen Sie das Vieh mit! Ich mag keine Enten mit fragwürdigem Inhalt!« Dann faltete sie den Zettel klein zusammen und beschloss, ihn in den Entenbauch einzunähen. Nach dem Motto: Sicher ist sicher!


    Thomas streckte sich inzwischen gähnend. »Schätze, das wär’s dann! Seht zu, dass ihr noch eine Mütze voll Schlaf kriegt. Für morgen haben wir zwei Reservierungen. Und die erste davon beinhaltet das Vergnügen von drei kläffenden Schoßhündchen«, er zwinkerte Claudia verschwörerisch zu.


    Claudia seufzte. Frau Szolnek flog alle sechs Wochen mit drei Yorkshire Terriern zu ihrer Tochter nach Innsbruck. Die Fahrt mit dem Auto war ihr zu lange und mit der Tyrolian Airline flog sie nicht, weil sie ihren Hündchen nicht zumuten konnte, in den Frachtraum gesperrt zu werden. Leider mochten die Hunde das Starten und Landen nicht. Zweimal hatte bereits einer der Yorkshire Terrier ein Häufchen im Lufttaxi hinterlassen. Frau Szolnek bezahlte zwar anstandslos die Reinigung, doch die Piloten mussten jedes Mal selbst im Eiltempo putzen, weil sie anschließend weitere Fluggäste transportieren sollten, und brauchten zusätzlich jeweils eine Flasche Febreze, um auch den Geruch loszuwerden.


    Im Hinausgehen warf Thomas einen Blick auf die Kommode. »Lest ihr eure Post prinzipiell nicht?«, fragte er grinsend und nahm den Stapel in die Hand.


    »Sind ja doch bloß Rechnungen und Reklame! Hat keine Eile!«


    Thomas fischte ein elfenbeinfarbenes Kuvert aus dem Stapel. Er beäugte es von allen Seiten, roch daran und reichte es Claudia augenzwinkernd. »Sieht gar nicht nach einer Zahlungsaufforderung aus!« Es war handgeschrieben an sie adressiert, ohne Absender. »Du verheimlichst uns doch hoffentlich keine fremden Verehrer, die dich mit Liebesbriefen bombardieren?«


    Rudi und Thomas verfolgten jede ihrer Bewegungen mit Argusaugen, als sie den Umschlag aufriss. Doch die Notiz auf dem Blatt Papier stammte weder von einem bekannten noch unbekannten Verehrer. Sondern enthielt die kurze und bündige Aufforderung: »Kommen Sie morgen, Dienstag den 11. März, um 14:00Uhr mit Masy in den Volksgarten. Setzen Sie sich auf eine Bank vor dem Theseustempel.« Keine Unterschrift.


    Claudia reichte das Blatt an Rudi weiter, obwohl er ohnehin bereits über ihre Schulter mitgelesen hatte. Thomas untersuchte das Kuvert. Der Brief war in Wien aufgegeben. Doch alles, was sie sonst noch feststellen konnten, war, dass dieses »morgen, Dienstag«, bereits vor zwei Tagen gewesen war.


    »Er wollte Masy zurückhaben«, stöhnte Claudia, »und weil das nicht funktioniert hat, ist er bei uns eingebrochen!«


    »Schon möglich«, nickte Thomas und blätterte die restliche Post nochmals durch. »Es scheint jedenfalls keine weitere Aufforderung zu geben. Hat vielleicht ein Unbekannter eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen?«


    »Nein. Keine Anrufe auf dem Festnetz in Abwesenheit.« Das hatte sie bereits festgestellt. War auch nicht ungewöhnlich. Die meisten, die Rudi oder Claudia erreichen wollten, riefen auf den Handys an.


    »Deine Adresse und die Festnetznummer stehen in jedem öffentlichen Telefonbuch. Wieso hat er versucht, mit dir schriftlich Kontakt aufzunehmen? Warum nicht telefonisch? Wäre doch naheliegender. Und weshalb hat er es nicht nochmals versucht?«, überlegte Thomas. »Es könnte sich natürlich auch ein anderer eingemischt haben. Und der hat dann auch gleich alle Nachrichten auf dem Anrufbeantworter gelöscht.«


    »Puhh!«, entfuhr es Claudia. Der Gedanke, dass der fremde Eindringling nicht nur Masy aufgeschlitzt, sondern zusätzlich auch in ihrer Privatsphäre rumgeschnüffelt hatte, war beängstigend.


    »Also? Was soll ich tun? Morgen in den Volksgarten gehen? Vielleicht wartet er ja jeden Tag um 14Uhr. Wenn er auch nur die geringste Ahnung von der Geschwindigkeit unserer Postzustellung hat, muss er damit rechnen, dass ich den Brief nicht rechtzeitig erhalten habe. Abgesehen von seiner irrigen Annahme, dass ich mir Termine zu einem Rendezvous befehlen lasse… Ich geh einfach morgen in den Volksgarten«, beschloss sie. Die Neugierde überwog.


    »Kommt nicht infrage«, erklärte Rudi, »das ist viel zu gefährlich!«


    »Ach? Machst du dir zur Abwechslung mal um mich Sorgen?«


    »Wir begleiten dich«, verkündete Thomas. »Ich rufe Andreas und Oliver an, damit sie die Flüge morgen übernehmen!« Er wartete Rudis Kommentare gar nicht erst ab.


    Andreas brummte am Telefon nur unwillig. Er hatte bereits geschlafen. Oliver nicht, der programmierte für eine kleine Softwarefirma und hockte nachts meistens vor seinem Computer. Aber auch er war wenig von der Aussicht begeistert, die alte Dame mit den Yorkshire Terriern zu fliegen. Letztlich erklärten sich jedoch beide pflichtbewusst bereit, so kurzfristig einzuspringen. Thomas sagte ihnen nicht, worum es sich handelte, nur dass ein plötzlicher Notfall eingetreten wäre, der alle drei verhinderte, die Flüge rechtzeitig durchzuführen. Sie würden noch früh genug erfahren, was Claudia angerichtet hatte. Nachts am Telefon war nicht der geeignete Zeitpunkt, um sie zu beunruhigen.


    Nachdem sie Thomas verlassen hatte, legte Rudi versöhnlich seinen Arm um Claudias Schulter. Eine Geste, die andeutete, dass er bereit war, ihr bis zu einem gewissen Grad zu verzeihen. Natürlich entschuldigte er sich nicht wegen seines aggressiven Verhaltens ihr gegenüber. War ja auch nicht zu erwarten. Ihr Schuldbewusstsein, weil sie das Lufttaxi in Gefahr gebracht hatte, würde er noch lange schüren. In seinen Augen war sie eine leicht bescheuerte Chaotin. Ausgenommen wenn sie im Flugzeug saß. Sobald sie sich gemeinsam in der Luft befanden– gedanklich oder tatsächlich– herrschte zwischen beiden harmonische Übereinstimmung bis ins kleinste Detail. Im Bett übrigens auch. Aber bei allem, was so dazwischenlag, machte sich ihr konträres Wesen meist vehement bemerkbar.


    


    

  


  
    Kapitel 4


    Wien


    Fünf Minuten vor 14Uhr suchte sich Claudia im Volksgarten eine freie Parkbank in der Nähe des Theseustempels, setzte Masy manierlich neben sich und harrte der Dinge, die da kommen würden. Sie kamen nicht.


    Rudi und Thomas schlenderten in dem großen Park in Claudias Nähe herum, krampfhaft bemüht, sie keinen Moment aus den Augen zu lassen. Nachdem die beiden auf dem Weg, der an ihrer Parkbank vorbeiführte, etliche Male stehen geblieben waren und mit den Armen gestikulierten, als ob sie in ein heftiges Streitgespräch verwickelt wären, entfernten sie sich dann doch ein wenig und ihre Köpfe tauchten abwechselnd hinter Sträuchern auf. Thomas hatte sogar ein Fernglas dabei.


    Ein junger Mann ging dicht an Claudia vorüber. Lächelte sie an. Lächelte die Ente an. Als er zwei kleine, spielende Kinder in ihrer unmittelbaren Umgebung bemerkte, verkümmerte sein Lächeln. Im Weitergehen schenkte er ihr einen bedauernden Blick. Thomas und Rudi stoppten mit verdutzter Miene ihr sprungbreites Näherkommen und verschwanden wieder hinter den Büschen. Dass sich auch harmlose, junge Männer für Claudia interessieren könnten, entzog sich ihrem Verständnis.


    Um 15Uhr rauchte sie noch eine letzte Zigarette. Die Verabredung hatte also keinen Dauercharakter. Sie schnappte Masy und marschierte quer durch den Park zum Auto. Rudi und Thomas folgten ihr in sicherem Abstand. Tapfer widerstand sie dem Drang, die Stoffente in einen der Abfallkörbe zu werfen. Thomas’ Hinweis, dass man sie vielleicht noch als Beweismaterial brauchen könnte, war durch seinen Konsum von Kriminalromanen untermauert.


    


    Am nächsten Tag saß Claudia dann alleine im Lufttaxi-Büro am Flughafen. Die angehäuften Papiere auf dem Schreibtisch ignorierte sie. Wenn Thomas Bürodienst hatte, machte er absolut nichts, was sich als »Arbeit« bezeichnen ließ. Das meiste blieb in unordentlichen Stapeln für Claudia zurück.


    Außer ihr kümmerte sich nur Rudis Vater wirklich um den Papierkram. Herbert Fellner hatte von Anfang an die Führung der Buchhaltung übernommen. Seit einem halben Jahr befand er sich im Ruhestand und vermisste seine früheren Aktivitäten als Leiter der Finanzbuchhaltung eines Konzerns. Deshalb besetzte er bei Bedarf bereitwillig das Lufttaxi-Büro, nutzte die Zeit, finanzielle Transaktionen zu überprüfen und peinlich genau zu hinterfragen. Außerdem betrachtete er es als seine Pflicht, alle mit langatmigen Vorträgen darüber zu beglücken. Herbert Fellner war korrekt. Das konnte keiner widerlegen. Im Übrigen war er ein gutmütiger, rundlicher Typ, den eigentlich alle mochten– solange es nichts mit den Finanzen des Luftfahrtunternehmens zu tun hatte.


    Bei den Fellners lag die Begeisterung fürs Fliegen in der Familie. Rudis Großvater war im Krieg eine Me-109geflogen, Papa Fellner besaß seit Jahrzehnten einen Privatpilotenschein. Allerdings ließ sich seine penible Buchhalterseele davon nicht beeinflussen, sobald es ums Verrechnen ging.


    Da Thomas offensichtlich bei seinen letzten Bürodiensten absolut nichts angerührt hatte, was sich ablegen, wegräumen oder kontrollieren ließ, beschloss Claudia, es ihm nachzumachen. Sie wäre ohnehin noch nicht damit an der Reihe gewesen, aber die reizenden Kollegen hatten sie gegroundet. Natürlich bezeichnete es offiziell niemand als Strafmaßnahme, weshalb sie vorläufig nicht fliegen sollte. Rudi und Thomas behaupteten, es wäre aus Sicherheitsgründen. Was auch immer das bedeuten mochte. Grollend lehnte sie sich im Bürosessel zurück, legte ihre Beine auf den Schreibtisch und weil sie dabei Thomas’ Arbeitsauffassung kopierte, blätterte sie auch noch in den alten Zeitungen, die er nicht entsorgt hatte.


    Das winzige Büro des Lufttaxis im ersten Stock des GAC-Gebäudes unterschied sich kaum von den anderen Büroräumen der Klubs und Firmen daneben, da alle gleich groß und deshalb auch ähnlich ausgestattet waren. Die Einrichtung bestand aus einem beachtlichen Schreibtisch mit PC, Drucker, Scanner, Kopierer, Modem, Telefon und Fax, einer Regalwand mit Ordnern, Flug- und sonstigen Unterlagen, ein paar Besucherstühlen, einem Kühlschrank mit einer Kaffeemaschine darauf und einer Couch, auf der man zur Not auch schlafen konnte. Außerdem gab es noch drei Spinde, in denen sich Reservekleidung oder Persönliches unterbringen ließ, ein großes, gerahmtes Foto der Cessna und eine Pinnwand, auf der aktuelle Notizen und Flugplatz-Infos steckten.


    Beim Durchblättern der Zeitungen entdeckte Claudia ein Foto des jungen Mannes, der ihr in London die Ente angedreht hatte. Ein eisiger Klumpen verkrampfte ihren Magen, bereit, bis zum Hals hochzusteigen. Tapfer würgte sie ihn nieder und las den zugehörigen Artikel: »Beim Überqueren eines Fußgängerübergangs in der Wiener Innenstadt wurde der deutsche Staatsbürger Peter S. von einem mit überhöhter Geschwindigkeit fahrenden PKW erfasst und lebensgefährlich verletzt. Der flüchtige Lenker konnte bisher nicht ausgeforscht werden. Bei dem Wagen dürfte es sich um einen dunkelblauen BMW gehandelt haben, der als gestohlen gemeldet wurde.«


    Ein wenig zittrig stöberte sie im Internet in den Archiven der verschiedenen Tageszeitungen. Nirgends gab es ausführlichere Informationen. Aber bevor Claudia im Büro angekommen war, rollte gerade die Maschine der Ärzteflugambulanz aufs Vorfeld. Sie beschloss, sich weiteres Suchen zu ersparen und die gebotenen Verbindungen zu nutzen. Gut möglich, dass sich einer der Ärzte, die bei Krankentransporten aus dem Ausland mitflogen, noch im GAC-Bereich herumtrieb. Und tatsächlich fand sie einen im Fly Inn, dem kleinen Café-Restaurant im GAC-Gebäude. Mit der Zeitung in der Hand stürzte sie auf den jungen Arzt zu, deutete ihm gegenüber die Vermutung an, es könnte sich um einen ihrer Fluggäste handeln, an dessen Namen sie sich aber nicht mehr erinnere. Hilfsbereit erkundigte sich der Arzt bei seiner Organisation, in welches Krankenhaus Peter S. eingeliefert worden war.


    Danach beendete Claudia den Bürodienst und leitete das Telefon auf ihr Handy um. Kunden kamen sowieso nur selten direkt ins Büro. Die meisten buchten telefonisch, per E-Mail oder hinterließen eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter.


    


    Die Krankenschwester im Lorenz-Böhler-Unfallspital schüttelte bedauernd den Kopf, als Claudia ihr das Zeitungsfoto von Peter S. vorlegte. »Der junge Mann ist leider heute Nacht verstorben. Als er bei uns eingeliefert wurde, lag er bereits im Koma. Kannten Sie ihn gut?«


    »Nein. Eigentlich kannte ich ihn kaum. Wir sind uns in einem Lokal begegnet und haben ein bisschen miteinander geplaudert. Ich dachte bloß, weil er gesagt hat, er würde niemanden in Wien kennen, sollte ich ihm vielleicht behilflich sein. Als ich das Foto in der Zeitung gesehen habe, fühlte ich mich irgendwie verpflichtet dazu. Na ja, er hat mir halt leidgetan.«


    Die freundliche Schwester zuckte hilflos die Schultern. Wer sich um den Leichnam kümmern würde und ob seine Verwandten bereits verständigt wurden, wusste sie nicht. Nachdem Claudia nicht zu den Angehörigen zählte, würde man ihr vermutlich in der Spitalverwaltung keine Auskunft geben.


    


    Nachdenklich verließ sie das Krankenhaus. Zwar gab es jetzt eine plausible Erklärung, weshalb sich der Entenvergeber nicht mehr meldete, allerdings stand gleichzeitig fest, dass er nicht der Einbrecher gewesen sein konnte. Der Unfall geschah an dem Tag, an dem er sich mit Claudia im Volksgarten treffen wollte. Die Krankenschwester hatte behauptet, er wäre um zirka 16:30Uhr in die Notaufnahme eingeliefert worden. Es musste also passiert sein, nachdem er begriff, vergebens auf Claudia zu warten, und deshalb die Parkanlage verließ. Ein Klumpen, groß wie ein Felsbrocken, machte sich in ihrem Magen breit. Einen Unfall mit Fahrerflucht, am helllichten Tag, mitten in Wien, gab es äußerst selten. Doch bei der Polizei wagte sie sich nicht nach den näheren Umständen zu erkundigen. Das sollte Rudi entscheiden. Aber Rudi und Thomas waren unterwegs und würden erst am nächsten Tag zurückkommen. Sie beschloss, nach Hause zu gehen und Andreas anzurufen. Er wusste inzwischen Bescheid. Andreas war schließlich Rechtsanwalt und in der Kanzlei seines Vaters tätig– wenn er nicht fliegen konnte. Den Beistand eines Anwalts, der zum Team gehörte, konnte sie jetzt ganz gut brauchen.


    Den Zeitungsartikel mit dem Foto von Peter S. stopfte sie in ihre Jackentasche. Er hatte also einen Komplizen gehabt. Klar, solche Leute arbeiteten immer im Rudel. Trotzdem verspürte sie Mitleid mit dem jungen Mann. Er wirkte doch so nett und harmlos. Auch wenn er ihr mit hinterhältigen Absichten die Ente angedreht hatte, verdiente er kein solches Ende. Auf einem Zebrastreifen überfahren zu werden. Ausgelöscht. Er war doch noch so jung.


    

  


  
    Kapitel 5


    Wien


    Der Schock, der Claudia in der Wohnung erwartete, ließ sie wie die berühmte Salzsäule erstarren. Die Wohnungstüre war wieder abgesperrt gewesen. Masy lag aufgeschlitzt auf der Couch. Das hatten sie doch schon! Ein Déjà-vu-Erlebnis? Diesmal war allerdings nur die frische Naht am Entenbauch aufgetrennt worden und die Styroporkugeln lagen nicht am Fußboden verstreut, sondern auf der Kupfertasse, die sie einmal aus Marokko mitgebracht hatte. Oben auf dem Styroporberg steckte ihr Zettel. Jemand hatte in Blockschrift dazu geschrieben: »Ich spiele nicht mit Kuscheltieren. Mich interessiert nur der Inhalt! Wo ist er?«


    Nun, wenigstens schien der Einbrecher Humor zu haben. Das beruhigte sie allerdings auch nur wenig. Jede weitere Minute alleine in der Wohnung erschien ihr bereits zu viel. Zu Hause wollte sie jedenfalls nicht länger bleiben. Aber wohin sollte sie flüchten? Sie überlegte fieberhaft. Bei ihren Eltern Unterschlupf zu suchen, schien ihr keine sonderlich gute Idee. Claudias Vater war Radar-Controller und sobald sie ihm die Geschichte erzählen würde, würde sie wieder nur Ermahnungen und Insider-Vorträge zu hören bekommen. Das sicherste war vermutlich, im Lufttaxi-Büro zu bleiben, bis Rudi zurückkam. Am Flughafen befanden sich auch nachts Leute. Da war sie wenigstens nicht ganz alleine. Sie packte die notwendigsten Dinge in ihre kleine Reisetasche. Vertraute, automatische Handgriffe. Da sich öfter Nachtstops ergaben, lag alles griffbereit.


    Warum hatten sie eigentlich die Schlösser nicht ausgewechselt? Ach ja, weil Rudi der Ansicht war, einen Kerl, der Schlösser knackt und wieder zusperrt, könne kein neues Sicherheitsschloss abschrecken. Außerdem hatten sie ja angenommen, die Sache wäre als erledigt zu betrachten.


    Ohne die verhängnisvolle Masy noch eines weiteren Blicks zu würdigen, verließ sie die Wohnung.


    Das Haus, in dem Claudia wohnte, stand in einer Sackgasse, deren eine Seite von einer breiten, geschwungenen Stiege abgeschlossen wurde, die zu einem winzigen Park führte; der in Form eines geräumigen Kinderspielplatzes, einer Pensionistenlaube mit Bänken und kleinen Tischen, etwas Grün, hauptsächlich Sträucher, angelegt war. Die andere Seite der Gasse mündete in eine wenig befahrene Nebenstraße. Normalerweise schätzte sie die ruhige Wohngegend. Diesmal jedoch hätte sie eine belebte Hauptstraße vorgezogen. Zumindest als sie aus dem Haustor trat.


    Ein Mann, Mitte 50, im Kleiderschrank-Format kam ihr entgegen. Dunkler Anzug, dunkler kurzer Mantel, dunkles Haar, dunkle buschige Augenbrauen und dunkler Schnauzbart. Seinen Gesichtsausdruck konnte man nicht mehr als dunkel, sondern eher als stockfinster bezeichnen. Zwischen Claudias blauem Mazda und ihr parkten drei Autos. Sie umklammerte den Wagenschlüssel in ihrer Jackentasche und beschleunigte die Schritte. Der Kleiderschrank ging an ihr vorbei. Begann sie langsam an Verfolgungswahn zu leiden? Anscheinend. Ihr blaues Gefährt war ohnehin fast in Griffweite. Und danach würde sie sich sehr rasch in einer belebteren Umgebung befinden.


    Etwas Hartes presste sich in ihren Rücken und ein Arm, in kratzigen Stoff gehüllt, legte sich fest um ihren Hals. Ohne zu überlegen, knallte sie ihren Fuß auf ein Schienbein. Es bewirkte nur, dass sich der Druck um ihren Hals und im Rücken verstärkte.


    »Wo ist es?«, flüsterte ihr eine heisere Stimme ins Ohr.


    »Wo ist was?«, kreischte sie.


    »Du weißt genau, wovon ich rede! Also: Wo ist es?« Widerlich heißer Atem streifte ihre Wange.


    »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden! Wahrscheinlich verwechseln Sie mich mit jemandem!« Sie stieß nochmals mit dem Fuß zu. Ein harter Gegenstand schlug kurz und schmerzhaft gegen ihre rechte Niere. Ihre Knie sackten weg, doch der Arm um ihren Hals hielt sie weiterhin aufrecht.


    Der dunkel gekleidete Mann presste mit dem Daumen ein Foto an den Schaft einer schwarzen Pistole und hielt es direkt vor ihre Nase. Das Foto zeigte sie in Heathrow, als ihr dieser Peter S. Masy in die Hand drückte. Aber ihre Augen stierten nur auf die schwarze Pistole, an deren Lauf ein Schalldämpfer montiert war.


    »Das bist doch du?« Deutsch war nicht seine Muttersprache. Es klang hart und von einem undefinierbaren Akzent gefärbt. Vielleicht war er Russe, Pole, Rumäne? Seine Heimat lag sicher im Osten.


    Claudia versuchte zu nicken. Was jedoch nicht gelang, weil sein Arm fest um ihren Hals gepresst lag. Plötzlich lockerte sich sein Griff. Das Foto segelte zu Boden. Mit dumpfem Klirren schlug die Pistole auf den Asphalt. Sie drehte sich wie der Blitz um. Ein zweiter Mann stand hinter dem Kleiderschrank, der langsam auf den Gehsteig glitt. Der unerwartet aufgetauchte Retter hinderte sie am Davonrennen, indem er sie am Arm festhielt.


    »Come on! We have to talk together«, sagte der Fremde.


    »Danke, dass Sie mir geholfen haben! Ich weiß nicht, warum mich der Kerl überfallen hat.« Demonstrativ sprach sie deutsch. Wie gut ihre Englischkenntnisse waren, ging ihn nichts an.


    »Aber ich weiß es!«, antwortete er, nun ebenfalls auf Deutsch. Während er immer noch ihren Oberarm wie ein Schraubstock umklammerte, bückte er sich, hob die Pistole und das Foto auf und steckte beides in die Tasche seines hellbraunen Mantels. »Kommen Sie. Wir müssen miteinander reden!«


    Sie sträubte sich. »Was ist los mit Ihnen? Wollen Sie hier abwarten, bis er wieder aufwacht?« Verächtlich zeigte er auf den Kleiderschrank und schob sie in Richtung eines auf der gegenüberliegenden Straßenseite geparkten silbergrauen Mercedes. Er öffnete die Wagentüre und schupste sie samt der Reisetasche auf den Beifahrersitz. »Rühren Sie sich nicht von der Stelle!«, zischte er drohend und knallte die Türe zu.


    Außer dem Fremden, der Deutsch wie Bill von den Nashville Wolfs mit amerikanischem Akzent sprach, befand sich kein hilfsbereiter Mensch in Sichtweite. Vielleicht hörte sie ja jemand, wenn sie laut genug brüllte? Aber bis ihr einer dann tatsächlich zu Hilfe eilte, war es wahrscheinlich bereits zu spät.


    Claudia öffnete die Wagentüre und spähte halb aufgerichtet darüber, um zu erkunden, was der Mann im hellbraunen Mantel vorhatte. Er zog den düsteren Kleiderschrank vom Gehsteig hoch und verfrachtete ihn in einen dunkelblauen BMW. Die Front des Wagens war beschädigt, das Glas des rechten Schweinwerfers zersplittert. War das der BMW, der Peter S. überfahren hatte? Ein kalter Schauer rieselte über Claudias Rücken. Der vermutliche Amerikaner drehte den Kopf des Kleiderschranks ruckartig zur Seite. Danach hing der Kerl im Fahrersitz des BMWs, als ob er ohnmächtig wäre. Mit einem äußerst mulmigen Gefühl zog sie sich in den Mercedes zurück. Wohin hätte sie auch flüchten sollen? Hinter der winzigen Parkanlage befand sich eine Polizei-Wachstube. Vermutlich hätte sie es kaum bis zum Stiegenaufgang geschafft, ohne von dem Mann eingeholt zu werden. Ihre zitternden Knie verhinderten einen effizienten Sprint. Deshalb blieb sie sitzen. Der Amerikaner erschien ihr ohnehin umgänglicher und höflicher zu sein als der Kleiderschrank aus dem Osten. Falls zufällig jemand Geeignetes vorbeikam, konnte sie immer noch rausspringen und »Hilfe!« schreien. Hoffte sie jedenfalls.


    Der Amerikaner kehrte zurück, setzte sich ans Steuer und startete den Mercedes. »Ich dachte, Sie wollten nur mit mir reden!«, presste Claudia erschrocken hervor und riss die Beifahrertüre auf.


    »Yeah, aber nicht hier!« Er deutete mit dem Kinn zum BMW und zog sie gleichzeitig wieder ins Wageninnere.


    Irgendwie erschien ihr das einleuchtend. Womöglich stürzte sich der Kleiderschrank sofort wieder auf sie, sobald er munter wurde. »Wer ist der Kerl überhaupt?«, fragte sie.


    »Niemand, den es sich lohnt, näher kennenzulernen!«


    »Da haben Sie vermutlich recht. Aber wenn er wieder über mich herfällt, wüsste ich schon ganz gerne, mit wem ich es zu tun habe!«


    »Er wird Sie nie mehr belästigen! Das kann ich Ihnen versprechen!« Er bemerkte ihren skeptischen Blick und fügte trocken hinzu: »Bedauerlicherweise hat er sich das Genick gebrochen.«


    Seine Aussage ließ Claudia eine Zeit lang verstummen. In was zum Teufel war sie da nur hineingeraten? Sie schielte zur Seite, um den Mann unauffällig eingehender zu betrachten. Er war vermutlich Ende 30. Unter dem hellbraunen Mantel trug er einen schlammfarbenen Cord-Samt-Anzug, ein Hemd in hellem lachsrosa, keine Krawatte. Braune Schuhe. Eigenartig, trotz der vorangegangenen Turbulenzen registrierte sie all diese Kleinigkeiten. Wozu? Das der Mann schick gekleidet und höflich war, besagte eigentlich nur, dass er Wert auf Äußerlichkeiten legte. Vermutlich war er genauso gefährlich wie der brutale Kleiderschrank in den dunklen Klamotten.


    Der Amerikaner steuerte den Wagen nach Richtungsangaben seines GPS. Obwohl er den Stimm-Modus ausgeschaltet hatte, erspähte Claudia auf dem winzigen Bildschirm des Auto-Navigationssystems einen Hinweis, der darauf schließen ließ, er wolle nach Grinzing. Deshalb nahm sie an, er würde bei einem der bei Touristen beliebten Heurigenlokale anhalten, um sich mit ihr unauffällig unters Volk zu mischen. Doch er stoppte nicht in der belebten Heurigengegend, sondern fuhr weiter in Richtung Kahlenberg. Als sie ihren Irrtum erkannte, war es bereits zu spät für einen Fluchtversuch. Auf der Höhenstraße gab es um diese Jahreszeit wenig Verkehr, praktisch keine Spaziergänger, nur Wald rundherum.


    Er hielt auf dem großen Parkplatz am Kahlenberg und stellte den Motor ab. Es standen nur wenige, verwaiste Autos herum. Weit und breit keine Menschenseele. Claudia fühlte sich wie ein Kaninchen in der Falle. Ihre Verängstigung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Er lachte: »Hören Sie, ich will nur ungestört mit Ihnen reden. Es wäre nicht gut, wenn man Sie mit mir zusammen sieht. Nicht gut für Sie!«


    Allmählich beruhigte sie sich etwas. »Na schön, Sie haben mich von diesem brutalen Kerl befreit. Wie auch immer. Es war nicht ganz selbstlos, nehme ich an. Wer sind Sie eigentlich?«


    »NSA. Sagt Ihnen das etwas?«, er warf ihr einen interessierten Blick zu.


    »Nein! Wie ist Ihr Name?«


    Er lächelte. »Smith!«


    »Smith? Ein wirklich ausgefallener Name«, sagte sie ironisch. »Also Mr. Smith: Was wollen Sie von mir? Diese blödsinnige Stoffente, die mir der junge Mann in London angehängt hat? Die können Sie gerne haben. Ich will mit dem Ding absolut nichts mehr zu tun haben!«


    »Hören Sie, Claudia, ich bin ausschließlich an Masys Inhalt interessiert. Wo ist er?« Er kannte sogar ihren Namen. Erschütternd! Aber auch wieder zu erwarten. Was hatte sie denn gedacht?


    »Keine Ahnung«, sie seufzte, »eigentlich müssten Sie das wissen. Schließlich haben Sie das Ding zweimal komplett ausgeräumt.«


    »Moment! Da liegt eine Missverständnis vor, Honey. Sie haben Masy vor mir geöffnet. Ich habe Ihre Nachricht gefunden.«


    Also war er der Einbrecher gewesen, der auf dem Zettel die Notiz hinzugefügt hatte. Dass er zumindest Humor besaß, beruhigte sie nur marginal. Anscheinend war er nicht der Einzige gewesen, der in ihrer Wohnung ein- und ausging, wie es ihm passte.


    »Hören Sie, Mr. Smith, wenn…– haben Sie eigentlich auch einen Vornamen?«


    Er lachte: »Okay, nennen Sie mich Gerald!«


    »Hören Sie, Gerald, ich habe die Ente nicht aufgeschnitten! Bloß wieder zusammengenäht. Wir dachten, jemand hätte mich als Kurier benutzt, um Rauschgift zu schmuggeln. Deshalb habe ich das Füllmaterial wieder hineingestopft– um festzustellen, wie umfangreich der Inhalt war.«


    »Well Honey, Sie wurden als Kurier benutzt, aber nicht um Drogen zu transportieren. Und jetzt sagen Sie mir wo…« Er wurde von einem auf dem Parkplatz ankommenden Wagen abgelenkt, der in ihrer Nähe anhielt und dessen Insassen– ein Pärchen– nicht ausstiegen.


    »Es war nichts drinnen!«, fauchte Claudia. »Die Styroporkugeln haben kaum alle wieder reingepasst!«


    »Lügen Sie mich nicht an!«, schnaubte er aufgebracht.


    »Warum sollte ich?«, knurrte sie zurück. »Dieser Peter S. hat mir in Heathrow eine rührselige Geschichte erzählt und dabei dieses Stofftier angedreht. Ich hätte das Vieh in den nächsten Abfallkorb werfen sollen. Leider war ich so dämlich, es mitzunehmen.«


    »Wer ist Peter S.?«, fragte er.


    Sie sah ihn verwirrt an und kramte in ihrer Jacke nach dem Zeitungsartikel. Er zog dabei die Pistole von dem Kleiderschrank aus der Manteltasche und richtete sie auf ihren Bauch. Als sie ihm den Zeitungsausschnitt mit dem Foto vor die Nase hielt, tobte entweder gerade ein Orkan durch den Wagen oder es herrschte ein mittleres Erdbeben, jedenfalls flatterte das dünne Papier in ihrer Hand. Smith griff danach, warf einen Blick darauf und nickte gedankenverloren.


    »Ich habe diesen Mann vorher noch nie gesehen. Er wirkte so aufrichtig… deshalb bin ich gar nicht auf den Gedanken gekommen… Es war bescheuert von mir, ihm zu glauben.«


    »Sie waren im Krankenhaus. Was wollten Sie dort?«


    »Na, was schon? Ich wollte ihm dieses verdammte Vieh um die Ohren schmeißen. Wegen ihm habe ich schließlich unser Lufttaxi leichtfertig aufs Spiel gesetzt. Falls Drogen in der Ente gewesen wären, hätte man unser Flugzeug beschlagnahmen können!« Betreten senkte sie den Kopf. »Aber er war leider bereits tot.«


    »Das war Gregorichs Werk! Der Mann, dessen Bekanntschaft Sie vor Ihrem Haus gemacht haben. Er befand sich gerade auf dem Weg zu Ihrer Wohnung, um Ihnen einen Besuch abzustatten!«


    Claudias Knie begannen unkontrolliert zu zittern. »War er es, der die Ente vor Ihnen ausgeräumt hat?«


    »Vermutlich!«


    »Dann hat er auch nichts gefunden! Er wollte wissen, wo ich es versteckt hätte.«


    »An Ihrer Stelle wäre ich erleichtert, dass er keine Gelegenheit hatte, nachdrücklicher danach zu fragen. Gregorich war kein sehr rücksichtsvoller Mensch.«


    Sie unterdrückte ein Stöhnen. »Wonach suchen Sie eigentlich?«


    »Das geht Sie nichts an, Claudia! Es ist besser für Sie, nichts darüber zu wissen.«


    »Ich hör wohl nicht richtig«, fauchte sie. »Das geht mich nichts an? Und ob mich das was angeht! Fremde gehen in meiner Wohnung ein und aus, wie es ihnen beliebt. Überfallen mich. Bedrohen mich mit einer Waffe! Und Sie wollen mir einreden, dass mich das überhaupt nichts anginge?«


    Er langte über sie hinweg und öffnete die Beifahrertüre. »Steigen Sie aus! Wir laufen ein paar Schritte.«


    Das Zittern ihrer Knie setzte sich bis in die Fußspitzen fort und ihr Herz raste. Was, wenn sich dieser Gregorich nicht durch den unglücklichen Aufprall auf dem Gehsteig die tödliche Verletzung zugezogen hatte? Dann hatte dieser angebliche Gerald Smith dem Kleiderschrank mit bloßen Händen das Genick gebrochen! Mit so einem ließ sie sich doch nicht darauf ein, im Wienerwald herumzustreunen. Im März waren nur wenige Spaziergänger unterwegs. Und das Gebiet war weitläufig und unübersichtlich. Demonstrativ verschränkte sie ihre Arme und blieb stur sitzen. Vermutlich hätten sie ihre Beine ohnehin nicht getragen.


    Die Pistole zielte wieder auf ihren Bauch. »Get out!«, bellte er. »Ich will nur überprüfen, ob man uns beobachtet.«


    »Tatsächlich? Leiden Sie an Verfolgungswahn?«


    Er warf ihr einen wütenden Blick zu. Widerwillig stieg sie aus dem Mercedes. Vielleicht ergab sich ja eine Fluchtgelegenheit, sobald sie draußen war? Das Pärchen in dem geparkten Wagen schien ausschließlich mit sich selbst beschäftigt. So intensiv, wie die in ihre Schmuserei vertieft waren, konnte man wohl keine Hilfe von denen erwarten.


    Smith sprang mit katzenhafter Geschmeidigkeit aus dem Mercedes und stand bereits neben ihr, bevor sie die Beifahrertüre zuknallen konnte.


    »Warum musste dieser Peter S. sterben, nachdem er mir das Stofftier aufgehalst hat?«


    »Ich fürchte, diese Frage kann Ihnen Gregorich nicht mehr beantworten!« Smith packte Claudia mit stählernem Griff am linken Oberarm. Die Pistole hatte er weggesteckt. Den anderen Arm legte er um ihre rechte Schulter und presste sie dabei an sich. Sie schlenderten seitlich am Wagen des knutschenden Pärchens vorbei. Die beiden beachteten sie nicht. Gerald Smith glotzte dafür wie ein Voyeur ins Wageninnere. Der Pulli des Mädchens war hochgeschoben und der Mann darin vertieft, den blanken Busen zu liebkosen. Claudia war der Anblick der fremden Liebesbezeugungen peinlich. Smith schien mit dem, was sich ihm darbot, zufrieden.


    Er führte sie zum Ende des Parkplatzes, hinter dessen Abgrenzung den Touristen ein unbeeinträchtigter Blick auf die sich unterhalb ausbreitende Stadt bot. Als sie anhielten, löste er seinen Arm von ihrer Schulter und schwenkte ihn in einer umfassenden Geste, als ob er ihr das Panorama von Wien zeigen wollte.


    »Gehört das, was mich ja angeblich nichts angeht und in der Ente versteckt sein sollte,… diesem Gregorich?«, erkundigte sie sich, weil ihr das Schweigen auf die ohnehin angegriffenen Nerven ging. Außerdem war ihr in den Kursen, die zur Voraussetzung zählten, gewerbsmäßig Passagierflüge durchführen zu dürfen, auch das Verhalten in Gefahrensituationen eingetrichtert worden. Ruhe bewahren! Reden! Nun, dieser Gerald Smith war zwar kein randalierender Passagier, aber es konnte nicht schaden, das Gespräch auf eine persönliche Ebene zu lenken. Angeblich zählte das ja zu den erprobten Maßnahmen.


    »Es gehört uns! Nur um das klarzustellen!«, behauptete er.


    Zu fragen, wer dieses »uns« war, erschien ihr unnötig, er würde darauf kaum eine ehrliche Antwort geben. Folglich ließ sie es bleiben. Das Zeichen einer Bushaltestelle war höchstens 50Meter von ihrem Standort entfernt. Die städtischen Autobusse fuhren hier vermutlich im Abstand einer halben Stunde. Während der Fahrt auf der Höhenstraße hatte sie keinen gesehen. Nun waren sie schon einige Zeit hier. Vielleicht hatte sie Glück? Vielleicht blieben sie lange genug auf diesem Parkplatz? Vielleicht gelang es ihr, Smith so abzulenken, damit sie sich nicht weiter von der Haltestelle entfernten. »Was kann so verdammt wichtig sein, dass zwei Menschen dafür sterben mussten?«


    »Das ist Ihre Schuld! Weshalb haben Sie ihm nicht gesagt, dass Sie mit einer Privatmaschine fliegen? Das hätte uns allen eine Menge Ärger erspart!«, schnauzte er Claudia an. »Unser… äh, Peter, war ein guter Mann. Ich bedauere, dass wir ihn verloren haben. Und das geht ausschließlich auf Ihr Konto!«


    »Geht’s Ihnen nicht gut?«, zischte sie aufgebracht zurück. »Wenn ihm ein Fehler unterlaufen ist, dann können Sie das doch keinem anderen in die Schuhe schieben. Glauben Sie, ich erzähle jedem Fremden, der mich anspricht, sofort meine Lebensgeschichte? Es ist mir einfach rausgerutscht, nach Wien zu fliegen. Genauso gut hätte ich behaupten können, ich wäre nach Dschibuti unterwegs.«


    Ein städtischer Linienbus tuckerte langsam die Straße herauf.


    »Warum hat er sich denn ausgerechnet mich ausgesucht? Habe ich so einen bescheuerten Eindruck gemacht, dass er annahm, es wäre am leichtesten, mir die Ente anzudrehen? Es gab doch genug andere Passagiere.«


    »Sie sollten nur als vorübergehende Zwischenlösung dienen. Ursprünglich war geplant, Masy jemand anderem zu übergeben. Leider ist dabei ein Problem aufgetaucht. Aber Sie waren plötzlich verschwunden. Es hat unnötig viel Zeit in Anspruch genommen, Sie zu finden.«


    Der Bus fuhr nun im Schritttempo und hielt unmittelbar vor der Haltestellen-Tafel an.


    »Das können Sie mir doch nicht zum Vorwurf machen! Ich wollte das verdammte Vieh von Anfang an nicht haben. Dieser Peter S. hat mir die Ente in die Hand gedrückt. Als ich sie ihm zurückgeben wollte, war er nämlich verschwunden. Und jetzt wollen Sie auch noch behaupten, ich wüsste etwas über den Inhalt des Stofftiers! Wenn ich auch nur geahnt hätte, dass etwas drinnen versteckt sein könnte, dann hätte ich es in Heathrow sofort weggeschmissen. Das können Sie mir glauben. Als Berufspilotin würde ich doch niemals bewusst ein Risiko eingehen.«


    Der Bus stand mit geöffneten Türen in der Haltestelle.


    »Das erklärt allerdings nicht…«, begann Gerald Smith.


    Claudia sprintete los. Wie auch immer seine Ansichten weitergehen mochten. Er war zu verblüfft, um sofort zu reagieren. Die berühmte Schrecksekunde verging, bevor er sich in Bewegung setzte. Sie sprang in den Bus.


    »Schnell! Schließen Sie die Türen. Der Mann da draußen verfolgt mich«, bestürmte sie den Busfahrer. Er warf einen neugierigen Blick nach draußen. Smith kam bereits bedenklich näher.


    »Bitte«, hauchte Claudia, »helfen Sie mir. Ich hab Angst vor ihm.« Gleichzeitig bemerkte sie das kleine Foto eines Dackels, das neben dem Lenkrad mittels Magnetrahmen befestigt war und kreischte: »Er hat meinen Hund erschlagen!« Der Busfahrer schloss augenblicklich die Türen.


    »Was für ein Hund war es denn?« Sein Mitgefühl war geweckt.


    »Ein Yorkshire Terrier«, heulte sie. Die Hunde von Frau Szolnek, die regelmäßig mit dem Lufttaxi nach Innsbruck flog, fielen ihr als Erstes ein. »Cilly wollte mir ja bloß helfen! Sie ist auf ihn losgegangen. Aber sie kläfft doch bloß. Cilly hat noch nie jemanden gebissen! Er hat einen Ast genommen und auf sie eingedroschen!«


    Smith trommelte mit den Fäusten an die Scheibe. Zwei ältere Damen saßen auf den vordersten Sitzen. Beide starrten ihn wütend an. »Dieses Schwein«, sagte die eine, »Sie müssen ihn anzeigen.«


    »Ja, das mache ich sowieso. Und dann zeige ich den Polizisten, was der Kerl mit meiner Cilly gemacht hat… Aber jetzt will ich nur ganz rasch weg von hier.« Sie presste die Fäuste auf ihren Mund und schluchzte.


    Der Bus fuhr an. Smith rannte gestikulierend daneben her.


    »Kennen Sie den Mann?«, erkundigte sich der Fahrer. Anscheinend glaubte er ihr nicht, sonst hätte er über Funk seine Zentrale oder die Polizei verständigt. Wahrscheinlich vermutete er eine private Auseinandersetzung und wollte sich nicht einmischen. Solange sich die Fortsetzung der Sache nicht in seinem Bus abspielte, brauchte er sich nicht darum zu kümmern.


    »Nein«, sie schüttelte den Kopf, »ein Ausländer von der miesesten Sorte.«


    »Sieht gar nicht so aus«, murmelte eine der beiden Frauen. In seinem hellbraunen Kaschmirmantel wirkte Smith eher elegant als verkommen.


    »Ein Engländer oder Amerikaner«, sagte Claudia schnell. »Zuerst hab ich mir ja nichts dabei gedacht, als er mich angesprochen hat. Ein Tourist, der das Panorama von Wien bewundert und sich das Stadtbild und die Bauwerke erklären lassen will. Aber dann hat er angefangen, mich zu begrapschen, und Cilly hat wütend gekläfft. Sie hat halt gespürt, dass ich mich fürchte.«


    Der Bus fuhr nun schneller. Smith blieb– mit wie ein Hampelmann erhobenen Armen– zurück.


    »Sie sollten wirklich vorsichtiger sein, Kindchen. Als Frau kann man heutzutage einfach nicht mehr alleine spazieren gehen«, belehrte sie eine der Damen.


    »Na ja, aber auch ein kleiner Hund braucht Auslauf«, antwortete Claudia zerknirscht. Wischte sich mit einem Papiertaschentuch über die Augen und löste einen Fahrschein. Danach ging sie in den hinteren Teil des Busses. Außer einem älteren Ehepaar gab es keine weiteren Fahrgäste. Sie setzte sich in die letzte Reihe und blickte durch die Heckscheibe. Smith’ Mercedes verfolgte den Autobus. Es würde schwierig werden, dem Mann gänzlich zu entwischen. Bei den Haltestellen hielt er in einigem Abstand und ließ sie nicht aus den Augen. Allmählich wurde ihr klar, dass die Chancen, den Verfolger abzuschütteln, äußerst gering waren. Abgesehen davon, hatte sie keine Ahnung, welche Route und wohin der 38a Linienbus fuhr und kannte sich in der Gegend auch nicht sonderlich gut aus. Deshalb beschloss sie, sobald sie in dicht besiedeltes Gebiet kamen, den Bus zu verlassen. Smith würde sie dann wahrscheinlich wieder ins Auto zerren. Und in Zukunft besser aufpassen, dass sie nicht abhaute. Andererseits erschien ihr das Risiko geringer, wenn es genügend Leute rundherum gab. Ihre in seinem Auto zurückgelassene Reisetasche konnte sie bei der Gelegenheit auch gleich retten. So bösartig wie der düstere Kleiderschrank schien Smith zwar nicht zu sein, trotzdem war es sicher sinnvoller, sich mit ihm nicht in einer menschenleeren Umgebung aufzuhalten. Im Grunde genommen hatte sie eigentlich noch nicht herausgefunden, was er tatsächlich von ihr wollte. Die Stoffente hätte er sich ja nehmen können. Den Verlust würde sie nicht betrauern.


    »Das war sehr dumm von Ihnen, Honey«, knurrte er, als sie wieder auf der Straße stand. Mit geübtem Griff verdrehte er blitzartig ihren Arm und fixierte ihn hinter ihrem Rücken.


    »Mag sein«, zischte sie herausfordernd, »aber mit Ihnen auf einem einsamen Parkplatz zu bleiben, halte ich auch nicht gerade für clever. Wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    Er schob sie wieder in den silbergrauen Mercedes. »Ich habe Ihnen gesagt, dass es besser für Sie ist, nicht mit mir gesehen zu werden. Deshalb wollte ich überprüfen, ob uns das Pärchen in dem anderen Wagen beobachtet. Es ist zu Ihrem Schutz, Honey. Kapieren Sie das nicht?«


    »Na, wie reizend«, fauchte sie. »Warum nehmen Sie sich dann nicht diese verfluchte Ente und verschwinden mit ihr aus meinem Leben. Dann würde ich mich gleich sicherer fühlen.«


    Er schüttelte den Kopf. »Wir müssen zuerst den Inhalt finden! Gregorich hatte ihn nicht. Thats a fact.« Sie hielten bei einer Ampel und er betrachtete Claudia mit durchdringendem Blick. »Haben Sie Masy kurzfristig jemandem anvertraut? Sie unbeaufsichtigt gelassen?«


    »Haben Sie sich schon mal überlegt, dass dieser Peter Sie reingelegt haben könnte und wonach auch immer Sie suchen gar nicht in der Ente war?« Sie zündete sich eine Zigarette zur Beruhigung an und blies ihm den Rauch ins Gesicht.


    »Impossible! Der Inhalt ist abhandengekommen während Masy in Ihrer Obhut war. Definitiv wissen wir nur, wer ihn nicht hat. Nämlich Gregorich und seine Auftraggeber!«


    Ein äußerst unangenehmer Gedanke drängte sich ihr auf: Es gab also noch mehr von diesen Kleiderschränken wie Gregorich! Und diese Typen würden nicht aufgeben, danach suchen– was auch immer in dem Stofftier versteckt sein mochte. Smith, dieser hinterhältige Bastard, wollte sie als Lockvogel benutzen, um herauszufinden, wer nicht zur Suchmannschaft gehörte. Wollte er dadurch feststellen, wer das ominöse Ding bereits gefunden hatte? Nicht mit ihr! »Ich lasse mich von Ihnen doch nicht als Köder benutzen, um rauszufinden, wer was geklaut hat!«, schrie sie ihn an.


    »Sehen Sie eine andere Möglichkeit?«, fragte er spöttisch.


    Sie befanden sich inzwischen in der Nebenstraße von der die Sackgasse zu ihrem Wohnhaus abzweigte. »Das ist Ihre Angelegenheit. Kümmern Sie sich gefälligst selber darum. Und fahren Sie gleich weiter. Ich habe nämlich nicht die Absicht, nach Hause zu gehen, wenn ich ständig ungebetenen Besuch bekomme und Schlägertypen vor dem Haus rumhängen!«


    Er fuhr langsam an der Sackgasse vorbei und hielt dann am Straßenrand an. »Ich würde sagen, für Sie wäre das im Augenblick ein sehr sicherer Aufenthaltsort.«


    Tatsächlich wimmelte es rundherum nur so von Funkstreifen und Polizei. Sie hatten also den BMW mit Gregorich entdeckt. Die gesamte Sackgasse war von Einsatzfahrzeugen blockiert. Mit ihrem Auto wegzufahren, konnte sie vorübergehend vergessen. Andererseits gab ihr das Polizeiaufgebot in unmittelbarer Nähe auch ein wenig Sicherheit.


    »Hätte Sie eines dieser neuen, angeblich einbruchssicheren Spezialschlösser abgehalten?«


    Er grinste abfällig: »Sicher! Ein oder zwei Minuten.«


    »Wieso haben Sie eigentlich die Türe wieder abgesperrt, nachdem Sie unsere Wohnung verlassen haben?« Diese Frage beschäftigte sie schon längere Zeit. Für einen Einbrecher erschien ihr das unsinnig. Dem konnte es ja egal sein.


    Smith sah sie überrascht an, dann lachte er. »Aus taktischen Gründen. Ein Täuschungsmanöver. Niemand betritt ein Appartement unbelastet, sobald er merkt, dass die Eingangstüre bereits geöffnet wurde. Die meisten Leute flüchten, bevor sie die Wohnung betreten, oder holen Hilfe.«


    Das stimmte vermutlich. Wenn die Wohnungstüre nicht versperrt gewesen wäre, hätte sie keine Sekunde gezögert, davonzurennen. Beim ersten Mal hätten sie vielleicht gar nicht festgestellt, was eigentlich passiert war, sondern sofort die Polizei gerufen. Vielleicht sollte sie auch jetzt nicht abwarten, was Rudi dazu sagte, sondern gleich mit den Polizisten reden?


    Smith durchschaute sie. »Machen Sie keinen Unsinn«, sagte er scharf. »Sie würden sich nur noch weitere Schwierigkeiten einhandeln.«


    »Ach ja? Es gibt tatsächlich noch eine Steigerungsstufe? Wann? Wenn noch ein paar kleiderschrankförmige Typen auftauchen, um mich zu verprügeln? Oder Stofftier-Aufschlitzer in unserer Wohnung herumspazieren?«


    »Sie beginnen mich zu langweilen, Honey!«


    »Na schön, ich gehe jetzt rauf in meine Wohnung und schmeiß dieses kleine Monster aus dem Fenster! Dann können Sie sich mit den Bullen darum balgen. Das amüsiert Sie vielleicht!«


    »Sie behalten Masy, bis die Angelegenheit geklärt ist! Verstanden?«, er fasste sie wieder grob am Arm und funkelte sie zornig an. »Ist das klar? Oder muss ich mich deutlicher ausdrücken? Sie verkennen offensichtlich Ihre Situation, Claudia! Reizt Sie tatsächlich die Gefahr oder spielen Sie nur die Coole?«


    »Was haben Sie erwartet? Dass ich hysterisch zu kreischen beginne, weil Sie mich einzuschüchtern versuchen? Können Sie haben!« Sie öffnete die Beifahrertüre und setzte zu einem Schrei an. Er zerrte sie hastig zurück und presste seine Hand auf ihren Mund.


    »Es reicht jetzt! Ich möchte vermeiden, dass Ihnen etwas passiert, Claudia. Aber mir geht es in erster Line um das, was in Masy transportiert wurde. Wenn Sie wissen, wo es sich befindet, dann sollten Sie mir das sagen!«


    Sie seufzte: »Sie glauben doch nicht wirklich, dass ich es gemopst hätte und jetzt versuche, das Zeug an den Bestbieter zu verscherbeln?«


    »Nein! Wir wissen bereits, dass Ihnen dazu die nötigen Verbindungen fehlen!« Sein Gesichtsausdruck wurde argwöhnisch. »Aber womöglich werden Sie ja von jemandem unter Druck gesetzt, der sehr wohl damit etwas anfangen könnte?«


    »Sie meinen außer Ihnen und dem brutalen Kleiderschrank namens Gregorich?«


    »Diese Annahme wäre doch nicht abwegig– oder?« Er grinste sie provokant an. »Was ich an Ihnen vermisse, sind ängstliche Reaktionen. Sie geraten wohl nicht sehr schnell in Panik? Meiner Ansicht nach wirkt Ihr Verhalten fast ein wenig professionell.«


    »Na ja, Berufspiloten, auch wenn sie nur kleine Maschinen fliegen, trainieren am Simulator, mit Gefahrensituationen fertig zu werden. Und wir müssen Kurse besuchen, in denen man uns eintrichtert, wie wir Schwierigkeiten an Bord handhaben können. Ich habe bis zum Geht-nicht-mehr geübt, Entscheidungen in Bruchteilen von Sekunden zu treffen. Das zählt zu den Voraussetzungen, um gewerblich Passagierflüge durchführen zu dürfen.«


    Smith nickte. Anscheinend begann er ihr nun doch langsam zu glauben. Vielleicht auch nicht. Ihr Vertrauen zu ihm war jedenfalls ziemlich eingeschränkt. Sie öffnete die Wagentüre. Er hinderte sie nicht daran. »Wie erreiche ich Sie, Gerald Smith,… falls mir etwas auf- oder einfällt?« Sie hegte nicht die geringste Absicht, mit ihm Kontakt aufzunehmen. Aber es konnte nicht schaden zu wissen, wo er zu finden war.


    »Ich werde in Ihrer Nähe sein, Honey. Verlassen Sie sich darauf!«, lächelte er hintergründig.


    

  


  
    Kapitel 6


    Wien


    Gerald Smith starrte verbittert auf das fahle, leblose Gesicht. Es glich einer Maske aus Wachs, irgendwie unecht. Gelblich-weiße Haut spannte sich wie Pergamentpapier über hervorgetretene, spitze Knochen. Smith schloss kurz die Augen und sah Damons unkompliziertes, verschmitztes Lachen vor sich. So wollte er ihn in Erinnerung behalten; lebenshungrig, einfallsreich, jung– für immer. Für ihn war Damon stets »der Junge« gewesen, obwohl er mittlerweile bald 30geworden wäre, hatte er wesentlich jünger gewirkt.


    Mit Zeige- und Mittelfinger berührte Smith mit leichtem Druck Damons Stirn. Ein Abschied. Was er tun konnte, hatte er bereits getan. Seine Miene war ausdruckslos. Innerlich brodelte die Wut.


    Er nickte dem Mann im grünen Kittel zu und verließ fast fluchtartig den Raum mit dem penetranten Geruchsgemisch von Formaldehyd und anderen intensiv riechenden Desinfektionsmitteln. Durch die hochgestellte Klimaanlage schien es, als ob ein kalter Hauch todesschwanger wehte. Im Hinausgehen hörte er den metallischen Klang vom Zuschieben einer Lade. Er drehte sich nicht um. Ging nun langsam weiter, um das Gebäude ohne Hast zu verlassen.


    In seinem Beruf war es wenig bekömmlich, sich persönliche Gefühle zu gestatten. Trauer durfte man nicht zulassen. Aber seine Wut über den Verlust des jungen Kollegen ließ sich kaum unterdrücken. Damon kannte die Risiken des Jobs, und er war nie leichtsinnig gewesen. Smith selbst hatte ihn ausgebildet.


    Nachdem er sich überzeugt hatte, dass es sich bei dem Toten tatsächlich um Damon handelte, würden sich andere um alles Weitere kümmern. Laut den Papieren, Pass und Führerschein, die Damon bei sich trug, lautete sein Name nun Peter Sopetzky, mit deutscher Nationalität. Es wurde bereits veranlasst, dass Damons Leichnam, in seine Heimatstadt, Philadelphia, überstellt wurde.


    Smith fuhr direkt zu seinem Hotel, bestellte eine Flasche Bourbon aufs Zimmer, schaufelte eine Handvoll Eiswürfel in den Whisky-Becher und füllte danach das Glas bis zum oberen Rand. Ohne zu trinken, stellte er sich mit dem Whisky in der Hand zum Fenster und starrte auf die Donau hinunter. Das Vienna Danube Hilton war ein gewaltiger, rechteckiger Bau, der im Wesentlichen dem riesigen Speicher glich, auf dessen erhalten gebliebenen Grundmauern es errichtet wurde. Für die Architektur konnte er sich nicht sonderlich begeistern, doch sie strahlte etwas Zeitloses, Beherrschendes aus, gleichsam einer alten Festung, die sich hinter der an die Gegenwart angepassten Fassade verbarg. Vier Stockwerke unter ihm floss der grau-grüne Strom träge dahin und spiegelte Smith’ eigene Stimmung wieder.


    An Gregorich verschwendete er kaum einen Gedanken. Der Mann war ein brutaler Schläger, dem es Vergnügen bereitete, andere Menschen zu quälen. Damit er diese Pilotin in nächster Zeit nicht mehr behelligte, hätte es genügt, ihm den Arm anstatt des Genicks zu brechen. Smith bedauerte seine Handlungsweise nicht, aber er empfand auch keine Genugtuung, Damon dadurch gerächt zu haben.


    Wie es schien, hatte Gregorich den Jungen nicht absichtlich getötet. Das machte auch wenig Sinn. Sein Ziel war wahrscheinlich gewesen, Damon zu verletzen und eine Gelegenheit zu schaffen, ihm noch mehr Schmerzen zuzufügen, um zu erfahren, wo sich das Material befand.


    Um den Hergang des Unfalls zu rekonstruieren, brauchte Smith keinen Rechtsmediziner, die Hinweise zeigten sich offensichtlich. Der Junge hatte sich vor dem herannahenden Wagen mit einem Sprung nach rückwärts zu retten versucht, wurde jedoch von der Stoßstange am linken Schienbein erfasst. Durch den Aufprall riss es ihn von den Beinen, sein Körper schleuderte seitlich durch die Luft und während er versuchte, den Sturz mit dem Arm abzufangen, schlug sein Kopf äußerst unglücklich mit voller Wucht auf den hohen Randstein. Die Verletzungen enthüllten das eindeutig.


    Smith’ Augen wanderten von dem grau-grünen Wasser der Donau zu der bernsteinfarbenen Flüssigkeit in seinem Glas. Er trank immer noch nicht davon. Zu vieles war in den letzten Tagen verdammt schiefgelaufen. Zwangsläufig war mit Komplikationen zu rechnen gewesen. Bei derartigen Operationen musste man alle möglichen Eventualfälle einkalkulieren. Doch die Fehler, die dann tatsächlich passierten, erwiesen sich als geradezu haarsträubend simpel. Smith konnte sich des Gefühls nicht erwehren, etwas Gravierendes übersehen zu haben. Er stellte das Whisky-Glas außerhalb seiner Reichweite ab. Dafür, auf seine Weise um Damon zu trauern, war später auch noch Zeit. Im Augenblick erschien es ihm vordringlicher, den Ablauf der Aktionen nochmals detailliert zu überdenken.


    


    Bis Finnland war es ohne Aufsehen gelungen, das Material durchzuschleusen. Der Kurier von Helsinki nach Frankfurt hatte einen Schatten bemerkt, diesen jedoch abgeschüttelt. Danach wechselten sie das Transportmittel des Materials, tauschten das Team aus und änderten die Route. Sie brauchten einen sicheren Weg. Die Daten elektronisch direkt zu übertragen, war einfach nicht abfangsicher genug. Er selbst wusste das nur zu gut. Und gerade in diesem Fall gab es zu viele Interessenten, die hinter den Informationen herhetzten.


    Die Idee mit der Stoffente stammte von Damon und die Begleitmaßnahmen schienen ein cleverer Schachzug zu sein. Damon sollte in London Caroll, die zur Tarnung mit einem Kind unterwegs war, in der Transit-Lounge das Kuscheltier vor ihrem Abflug nach Rom unauffällig übergeben, während er selbst als Ablenkung noch in Heathrow blieb und auf Smith wartete, der aus den Staaten eintraf. Wer auch immer Damon beschattete, würde sich auf ihn und Smith konzentrieren. Darauf waren sie beide vorbereitet.


    Nur leider startete Carolls Flug mit gewaltiger Verspätung und auch Smith’ Maschine traf erst verspätet ein. Wie erwartet, hatte Damon einen Schatten, den er entdeckte und Caroll darauf aufmerksam machte. Caroll zog sich zurück, wurde jedoch zusätzlich von zwei Typen in schwarzen Anzügen abgelenkt, die ständig ihren Weg kreuzten oder in ihrer Nähe herumlungerten. Wie sich später herausstellte, aus dem fast lächerlichen Grund, weil sie ebenfalls auf den Abflug nach Rom warteten. Die auffälligen Männer begleiteten mediengerecht eine italienische Filmschauspielerin, nicht weil diese einem Presserummel entgehen, sondern ihn anziehen wollte. Da Caroll ihre Nichte zur Tarnung mitgenommen hatte, fühlte sie sich für das Kind verantwortlich, war übermäßig nervös und extrem vorsichtig. Carolls Bruder und Vater des kleinen Mädchens, arbeitete für die CIA, befand sich ebenfalls in der Transit Lounge, hielt sich aber bedeckt im Hintergrund.


    Damon sah sich gezwungen, ein Ablenkungsmanöver zu provozieren, und suchte nach einer Zwischenablage für Masy. Ausgerechnet diese Claudia auszuwählen, erwies sich als folgenschweres Missgeschick. Doch er stand unter Zeitdruck, sein Handlungsspielraum war begrenzt und grundsätzlich wäre die Idee zweckentsprechend gewesen. Falls sich die vermeintliche Touristin zu einem Drink bis zu ihrem Weiterflug hätte überreden lassen, wäre die unauffällige Übergabe der Ente an Carolls Nichte problemlos verlaufen. So jedoch betrachtete Damon Claudia als vorübergehendes Depot. Doch während er Caroll anwies, das kleine Mädchen solle entzückt die Stoffente bewundern und sie der jungen Frau abluchsen (falls es nicht geklappt hätte, wäre Damon eingesprungen und hätte sich als Vater der Kleinen deklariert), schien Claudia plötzlich verschwunden zu sein. Vermutlich hatte sie sich nicht absichtlich in Luft aufgelöst, sondern einfach in einem Waschraum ihre Uniform angezogen und war dadurch Damon entwischt.


    Als Smith eintraf, konnten sie sich nicht mehr um die Ablenkung ihres Schattens kümmern, sondern versuchten nur noch, das verlorene Material aufzustöbern. Es nahm einige Zeit in Anspruch, bis sich der tatsächliche Sachverhalt klären ließ.


    Damon flog mit der nächsten Maschine nach Wien, um die Pilotin so rasch wie möglich aufzustöbern. Er ging davon aus, sie würde ihm Masy wahrscheinlich ohne Schwierigkeiten zurückgeben. Wie sich zeigte, war es nicht ganz so einfach.


    In Wien heftete sich Gregorich an Damons Fersen. Zwar gelang es dem Jungen, seinen Schatten teilweise abzuschütteln, doch um an das in der Stoffente verborgene Material heranzukommen, war der einfachste Weg, Claudia persönlich zu kontaktieren, um herauszufinden, ob sie Masy aufgehoben oder weitergegeben hatte. Smith selbst war auf Umwegen nach Wien gereist, um eine falsche Fährte zu legen.


    Allem Anschein nach hatte Gregorich zwar den Kurier und das Transportmittel identifiziert, aber den hochbrisanten Inhalt nicht gefunden. Was einerseits beruhigend war, andererseits etliche Fragen aufwarf. Gregorich war ein Profi, der seinerzeit für den KGB arbeitete und sich später– wie die meisten seines Kalibers– einer kriminellen Organisation anschloss.


    Aber wo in aller Welt befand sich das in Masy transportierte Material? Die Versicherung dieser Pilotin, sie hätte es nicht gefunden, erschien Smith glaubhaft. Was könnte eine wie sie damit anfangen? Von seiner Dienststelle war die Frau überprüft worden, Kontakte zu terrorismusverdächtigen Organisationen konnten ihr nicht nachgewiesen werden. Das passte auch weder zu ihrem Job noch zu ihrem Verhalten. Er glaubte ihr. Sie war seriös, aber nicht naiv. Außerdem mangelte es ihr nicht an Zivilcourage.


    Aber nur mal angenommen, er täuschte sich. So, wie sich Damon in ihr getäuscht hatte. Gesetzt den Fall, es war ihr gelungen, das Material zu finden und die kryptografische Verschlüsselung zu knacken– wäre ihr dann klar, was sie in den Händen hielt? Vermutlich! Eine hochbrisante Liste, auf der die Namen der Interessenten sowie der Verkäufer, einschließlich der Gruppierungen, die Größenordnungen, sogar die möglichen Transportrouten für die Lieferungen von Plutonium 239, angereichertem Uran und nuklearen Sprengköpfen aus dem ehemaligen Ostblock, angeführt waren.


    Für die Aufdeckung des Netzwerks hatte der Maulwurf Monate gebraucht. Und jetzt schienen diese Daten verschwunden zu sein!


    Hatte sich noch jemand auf Claudias Fährte gesetzt? War doch jemand an sie herangetreten? Jemand, den er übersehen, unterschätzt hatte? Zwei seiner Leute beschatteten die Pilotin. Die Telefone in ihrer Wohnung, im Büro und ihr Handy wurden abgehört. Bisher führte sie allerdings nur Gespräche mit anderen Piloten des Lufttaxis, wobei sie sich gegenseitig versicherten, über die Angelegenheit zu schweigen, um ihre Firma nicht zu gefährden. Unmittelbar nachdem Smith sie vor ihrem Wohnhaus abgesetzt hatte, telefonierte sie mit einem Kollegen, einem Rechtsanwalt und gleichzeitig Freelancer als Pilot in dem kleinen Unternehmen, der ihr den Rat gab, so rasch als möglich wieder einen Flugeinsatz zu übernehmen, um aus der Reichweite von wem auch immer zu kommen.


    Nein, sie hatte das Material nicht gefunden! Wie Smith sie einschätzte, hätte sie es sonst wahrscheinlich dem Staatssicherheitsdienst übergeben– oder vernichtet. Keines von beidem hatte sie getan. Aber weshalb hatte sie die zerschnittene Ente zusammengenäht und aufbewahrt? Und erst nachdem er selbst darauf bestand, Masy aufzuheben, gedroht, sie wegzuwerfen?


    Durfte er sich auf seinen Instinkt verlassen? War sie wirklich harmlos? Und wie sehr brachte er die junge Frau in Gefahr, wenn er sie als Köder benutzte? Aber es galt herauszufinden, ob noch irgendwer mitmischte, der bis jetzt nicht offen in Erscheinung getreten war. Ein neues Gesicht? Kaum! Niemand würde einen Anfänger schicken. Andererseits, interessiert waren viele. Nur, wer wusste noch davon? Alle bisherigen Schatten konnten eindeutig einer kriminellen, russischen Organisation zugeordnet werden. Ihr Interesse bestand darin, dass die Verkäufe nicht vereitelt wurden, es ging schließlich um Millionen in harter Währung. Wirklich gefährlich waren aber andere, die anhand der Informationen über geplante Transportwege, Lieferungen in ihre eigenen Kanäle umzuleiten versuchen würden. Fundamentalistische Terroristen, die Ideologien nachhingen, in denen Menschlichkeit und Bedenken keine großen Rollen spielten. Bisher schien allerdings noch niemand von diesem Abschaum Wind davon bekommen zu haben. Aber je länger sich die Sache hinzog, desto größer wurde auch diese Gefahr.


    Nachdem Gregorich ausgeschaltet war, würde höchstwahrscheinlich Eric Homer in Wien auftauchen. Homer war gerissen, schlau, aber einschätzbar. Er war einstmals für die CIA im ehemaligen Ostdeutschland und später in Russland tätig gewesen und bevorzugte es dann, mit weniger Risiko und größerem Profit in eine kriminelle Organisation einzusteigen, in der er mittlerweile bereits zur Nummer zwei aufgestiegen war. Das Interesse von Homer und Smith an dem vermissten Informationsmaterial ging zwar in völlig konträre Richtungen, doch sie würden beide darauf bedacht sein, einem Trittbrettfahrer keine Chancen einzuräumen.


    Smith stand immer noch am Fenster, doch den Fluss, der tief unter ihm lag, nahm er längst nicht mehr wahr. Er griff nach dem Whisky-Glas. Die Eiswürfel waren inzwischen zum Großteil geschmolzen. Nach einem ausgiebigen Schluck lehnte er seine Stirn an die Scheibe und schloss die Augen. Immer noch beherrschte ihn das Gefühl, etwas übersehen oder nicht registriert zu haben. Handelte es sich um einen Hinweis, den ihm Damon gegeben hatte? »Das Material befindet sich geschützt an einer gut getarnten Stelle, in Masy, der Stoffente. Es ist unwahrscheinlich, dass es diese Pilotin zufällig entdecken könnte!«, mehr hatte er in der Hektik, als er den Verlust bemerkte, nicht von sich gegeben. Auf Smith’ Frage: »Wieso ›Masy‹?«, hatte Damon gelacht und augenzwinkernd gemeint: »Betrachte es als Rätsel. Es ist nicht schwierig zu knacken.«


    Manchmal waren die Antworten so simpel, schwirrten auffällig vor der Nase herum, doch man beschäftigte sich damit, nach etwas Kompliziertem zu suchen. War das in diesem Fall auch so?


    

  


  
    Kapitel 7


    GAC– Flughafen Wien


    Außer dem Lufttaxi waren am Flughafen Wien nur noch zwei Bedarfsflugunternehmen in ähnlicher Größenordnung permanent stationiert. Bei beiden handelte es sich jedoch nicht um direkte Konkurrenten, da sie hauptsächlich Transportflüge übernahmen.


    Erwin Lester gehörte eine alte Piper Aztec. Sie war gut instrumentiert. Vermutlich das Beste an ihr. Außen polierte er sie ständig, aber der Innenraum war eng und wirkte ziemlich schäbig. Theoretisch konnte er vier Passagiere aufnehmen, doch Erwin hatte die Sitze ausgebaut, um Platz für Frachtgüter zu schaffen. Die Innenverkleidung und der Teppich waren durch die vorwiegenden Gütertransporte fleckig und abgeschürft.


    Paul Hornbacher besaß eine Beech Baron. Im Gegensatz zu Erwin hatte er zwei große Stammkunden, für die er laufend flog. Eine der beiden Firmen gehörte seinem Schwiegervater. Paul transportierte für sie hauptsächlich kleinere Maschinen oder Ersatzteile zu Baustellen. Manchmal flogen auch Monteure mit. Für Erwin war Paul klarerweise ein starker Rivale. Er behauptete, etliche Kunden verloren zu haben, seit Paul ebenfalls ein Bedarfsflugunternehmen eröffnete. Wobei Paul jünger, dynamischer und wesentlich geschäftstüchtiger war. Und seine Beechcraft 58Baron ein ansehnlicheres Flugzeug. Für das Lufttaxi-Unternehmen war es natürlich erfreulich, dass Paul mit seinen Transportflügen relativ gut ausgelastet war. So kamen sie einander nicht ins Gehege. Bei Engpässen oder Terminüberschneidungen bei Passagierflügen halfen sie sich manchmal gegenseitig aus. Gütertransporte übernahm das Lufttaxi höchstens in Ausnahmefällen von Stammkunden.


    Die rechteckige Eingangshalle des General Aviation Centers– dem »Zentrum der Allgemeinen Luftfahrt«, in dem sich alles abspielte, was nicht den Linenflugverkehr betraf– wurde an der Stirnseite durch eine hohe Theke mit Trennscheiben von den Räumlichkeiten der GAC-Betriebsleiter abgegrenzt. Unter Tags waren die Scheiben fast immer geöffnet. Erwin lehnte neben Claudia an der Theke und Joe leistete ihnen von der Innenseite her Gesellschaft. Alle drei tranken Kaffee aus Häferln mit dem Lufttaxi-Logo, die sie letzte Weihnachten als Werbegeschenke verteilt hatten.


    Erwin schimpfte. Über die zu geringe Auslastung seiner alten Kiste. Über Gustav, der sich beim letzten Gewitter geweigert hatte, ihm zu helfen, weil ihn die in einem Rund-Hangar stationierten Maschinen nichts angingen. Über ein hinterhältiges Attentat auf die ausgebauten Sitze seiner Aztec, die jemand mit gelber Leuchtfarbe besprüht hatte, während sie im Rund-Hangar lagerten.


    Außer Erwin kannten sicherlich alle die Geschichte, wie Rupert mit einer Spraydose in der Hand von der Leiter gestürzt war. Rupert hatte sich dabei zwei Rippen gebrochen. Dass die Sitze der Aztec auch etwas abbekommen hatten, war bisher niemandem aufgefallen. Joe machte eine Andeutung. Erwin hörte nicht zu, sondern erging sich in Verdächtigungen mutmaßlicher Übeltäter, wobei er Paul Hornbacher die böswilligen Absichten unterstellte. Dabei überging er geflissentlich, dass Paul ihm Aufträge zukommen ließ, wenn er selbst ausgelastet war. Auch das Lufttaxi-Team gab es an Erwin weiter, wenn jemand einen Gütertransport durchführen wollte. Erwin war ein erfahrener Pilot. Ein stämmiger Kerl um die 50. Im Grunde genommen gutmütig und hilfsbereit. Im Augenblick schien es jedoch für ihn wichtig zu sein, ein bisschen Dampf abzulassen. Joe und Claudia zuckten resignierend die Schultern. Aufklären konnte man Erwin später immer noch, wenn er sich etwas beruhigt hatte.


    Am liebsten hätte Claudia ja gleich mit ihm mitgejammert. Aber für sie war es wohl besser, den Mund zu halten. Nachdem sie Rudi nachdrücklich erklärte, keine Minute mehr allein in Wien zu bleiben, durfte sie wieder fliegen. Nach Kiew! Mit Herrn Generaldirektor Schönborn! Zwei Tage Stand-by in der Ukraine! Rudi meinte, Claudia könnte sich nicht beklagen. Mit ihm an ihrer Seite wäre für ihre Sicherheit gesorgt.


    Thomas und Oliver flogen mit einer zugemieteten Maschine gerade nach Malta, und Claudia fand es schlicht unfair, weil nicht sie diesen Flugauftrag als verantwortlicher Pilot übernehmen dufte. Um diese Jahreszeit stellte auch der kürzeste Aufenthalt in Malta eine Verlockung an sich dar. Aber nein, sie musste als Copilot zwei Tage in der kalten Ukraine ausharren, noch dazu mit Schönborn! Als ob Thomas sie nicht genauso gut beschützen könnte. Rudi sah das etwas anders. Thomas ließ sich zu leicht von Mädchen ablenken. Nicht von Claudia natürlich! Von den Mädchen aus den zahlreichen Schulklassen, die im Frühjahr auf Malta Sprachferien machten– behauptete Rudi.


    Der einzige Lichtblick: Herbert Fellner, Rudis Vater, saß im Lufttaxi-Büro. Papa Fellner erledigte den Bürokram prompt und zuverlässig. Rückstände zum Aufarbeiten würden nicht auf Claudia warten. Aber ob das Schönborn aufwog, erschien ihr fraglich. Im Grunde genommen grollte sie natürlich vor allem, weil ihr der Flugauftrag nach Malta verweigert wurde.


    Erwin erzählte etwas über einen eigenartigen Reporter, der im Fly Inn alle mit seltsamen Fragen gelöchert hatte. Claudia hörte nur mit halbem Ohr zu. »Falls das ein Verehrer von dir war, Claudia, sinkst du auf meiner Bewertungsskala«, grunzte er.


    »Ich fühl mich ohnehin schon wie das Letzte vom Letzten«, sie seufzte verbittert, denn Schönborn rauschte gerade mit seinem üblichen Gefolge in die Eingangshalle. Pflichtbewusst quälte sie sich ein unverbindliches Begrüßungslächeln ins Gesicht.


    »Der Flugplan muss geändert werden! Wir fliegen nach Paris«, sagte der Herr Generaldirektor ohne Einleitung, nur von einem Händedruck begleitet.


    »Paris? Wie erfreulich!« Am liebsten hätte sie »Hurra!« gebrüllt.


    »Sie werden allerdings keine Gelegenheit haben, sich vom Flughafengelände zu entfernen, Claudia!– Hildegrimm, geben Sie den Piloten die neuen Terminpläne. Schröffler, kümmern Sie sich um das Gepäck.« Ohne sich noch mit weiteren Worten aufzuhalten, marschierte er zum Durchgang, der aufs Vorfeld zur Maschine führte. Ein zweistimmiges »Sofort, Herr Generaldirektor!«, begleitete ihn.


    Rudi kam aus dem Pilotenraum und Hildegrimm drückte ihm eiligst ein Blatt Papier in die Hand. Schröffler schob einen Gepäckwagen mit den drei Samsonite-Koffern, wie üblich. Claudia öffnete für den unruhig wartenden Schönborn mit ihrer ID-Karte den Zugangsbereich zum Lufttaxi.


    »Mit Transportgütern zu fliegen, hat auch seine Vorteile«, verkündete Erwin gerade im Brustton der Überzeugung. Claudia drehte sich nach ihm um, nicht nur um Hildegrimm und Schröffler vorbei zu lassen, sondern auch mittels Grimasse anzudeuten, wie recht Erwin hatte.


    Gleichzeitig fiel ihr der dicke Mann in dem zerknitterten hellen Anzug auf, der soeben das GAC betrat. Er kam ihr irgendwie bekannt vor. Aber da er nicht zu den Stammkunden des Lufttaxis gehörte, brauchte sie keine höflichen Floskeln auszutauschen und beeilte sich, Schönborn hinterherzulaufen. Falls sie nicht vor ihm bei der Cessna ankam und den Einstieg aufklappte, hörte sie wieder seine üblichen ironischen Bemerkungen. Genau das wollte sie sich tunlichst ersparen.


    

  


  
    Kapitel 8


    Flughafen Wien


    Eric Homer sah sich aufmerksam im Eingangsbereich des GACs um, erblickte die Firmentafel des Lufttaxi-Unternehmens neben dem Stiegenaufgang und begab sich zielstrebig in den ersten Stock.


    Abschätzend betrachtete Herbert Fellner den hereinstürmenden Mann. Korpulent, zerknitterter heller Anzug, eine nicht sonderlich große Reisetasche aus schwarzem Leder mit Schulterriemen. Ein potenzieller Fluggast! Fellner lächelte ihm geschäftsmäßig freundlich entgegen: »Was kann ich für Sie tun?«


    Der Dicke ließ sich ächzend auf einen der Besuchersessel fallen. »Ich muss dringend nach Berlin! Möglichst sofort!«


    Fellner zuckte die Schultern: »Bedaure, aber wir sind leider ausgebucht. Ich könnte Sie erst vormerken für…« Er rief am Computer den Terminkalender auf und betrachtete eingehend den Monitor.


    »Nein, nein! Ich muss jetzt, sofort nach Berlin! Das ist sehr wichtig!… Diese Pilotin… wie hieß sie doch gleich…?«


    »Claudia Kalser?«


    »Ja, genau! Diese Kalser wurde mir von einem Bekannten empfohlen. Könnte sie mich nicht fliegen? Es ist mir egal, mit welcher Maschine. Hauptsache, ich komme noch pünktlich zu meiner Besprechung!«


    »Es tut mir leid, aber Claudia ist bereits eingesetzt. Das Lufttaxi startet vermutlich in wenigen Minuten. Darf ich fragen, von wem sie Ihnen empfohlen…«


    »Aber ich muss dringend nach Berlin!«, unterbrach ihn der Dicke aufgeregt. »Wo fliegen sie hin? Vielleicht können sie mich ja mitnehmen und bei einer Zwischenlandung absetzen? Ich bezahle selbstverständlich den gesamten Flug. Meinetwegen auch eine angemessene Entschädigung.«


    Fellner betrachtete kopfschüttelnd die Reservierungen. Schönborn! Nun, der würde darauf garantiert keinen Wert legen.


    »Fragen Sie nach! Beeilen Sie sich! Wohin fliegt die Maschine?«, schrie der Dicke hektisch und knetete nervös seine Finger.


    »Nach Kiew, und zwar direkt. Ich kann Ihnen versichern, die Fluggäste sind weder an einer Kostenübernahme noch an einer Verzögerung interessiert. Abgesehen davon ist die Maschine bereits voll besetzt.« Mit dieser Aussage, die zwar nicht stimmte, erübrigte sich jede weitere Diskussion. Fellner wollte den aufgebrachten Mann nicht verärgern. Aber er sah auch keinen Grund dafür, sich übermäßig für ihn einzusetzen. Der Mann gehörte weder zu den Stammkunden noch war zu vermuten, dass er in Zukunft dazu gehören würde. In den Wintermonaten tauchten öfters durchgedrehte Typen auf, die glaubten, wenn alle anderen Flüge wegen Hagel oder Schneestürmen eingestellt wurden, müsste das Lufttaxi trotzdem starten. Nur weil sie es so wollten. Und auf diese Art von Kunden verzichtete man besser.


    »Nach Kiew?«, fragte der Dicke fast ein wenig ungläubig nach. »Diese Pilotin fliegt in die Ukraine?« Er kramte aus der Tasche seines zerknitterten Sakkos ein Säckchen mit Konfekt. Wickelte eine Schokoladenkugel aus dem Goldpapier und steckte sie in den Mund. Danach bot er auch Fellner von den Süßigkeiten an. Der lehnte dankend ab. Etwas an dem eigenwilligen Verhalten dieses Mannes störte ihn. Er wollte ihn so rasch wie möglich wieder loswerden. Eiligst kritzelte er Namen und Telefonnummern auf einen Zettel. »Diese Bedarfsflugunternehmen führen ebenfalls Passagierflüge durch. Vielleicht haben Sie dort mehr Glück!«


    Wenn es dem Dicken egal war, mit welcher Maschine er flog, würde er notfalls sogar Erwin Lesters alte Aztec chartern. Erwin jammerte derzeit ohnehin ständig, wie dringend er Aufträge bräuchte.


    Anscheinend beruhigte sich der Mensch allmählich, zerknüllte das Goldpapier der Schokoladenkugel und steckte es ein. Danach griff er fast geistesabwesend nach den notierten Telefonnummern und rauschte mit einem »Vielen Dank für die Auskunft!« aus dem Büro.


    Fellner starrte ihm verduzt hinterher. Eigentlich hatte er erwartet, dass der Mann ihn ersuchte, telefonisch nachzufragen, wer den Flugauftrag sofort übernehmen könnte. Aber vielleicht wusste er bereits, wo sich die Büros der anderen Luftfahrtunternehmen befanden, und wollte persönlich seine Buchung mit einem großzügigen Geldangebot durchsetzen. Was bei Lester unnötig wäre.


    Etwas an der Handlungsweise des Dicken hatte Fellners Misstrauen erweckt. Er konnte nicht genau sagen, woran es lag. Vielleicht weil der Mann sich direkt nach Claudia erkundigt hatte? Er versuchte sie am Handy zu erreichen. Es war abgeschaltet. Also war das Lufttaxi bereits gestartet.


    


    Um Eric Homers Mund lag ein ironisches Lächeln, während er das GAC verließ. Als er aus der Glastüre des Eingangsbereiches trat, kam Gerald Smith vom Parkplatz davor zu dem Gebäude. Homer stellte seine Reisetasche ab und starrte den Entgegenkommenden an. Er wirkte augenblicklich nicht mehr linkisch und hektisch, sondern angespannt wie eine Feder. Die beiden Männer musterten einander kühl.


    »Homer«, sagte Smith anzüglich, »haben Sie sich verlaufen?«


    »Nicht unbedingt. Vorausgesetzt ich interpretiere Ihre Anwesenheit richtig, scheint Ihnen entgangen zu sein, dass sich die Jagdsaison einem zufriedenstellenden Ende nähert. Bedauerlicherweise sind Sie zu spät eingetroffen, um die Trophäe für sich zu beanspruchen!«


    »Soll heißen? Wir haben beide einen Mitbewerber übersehen?«


    »So würde ich es nicht ausdrücken!«


    »Könnten wir uns auf Klartext einigen, um weitere Komplikationen zu vermeiden?« Smith durchbohrte sein Gegenüber mit stahlhartem Blick. »Wir haben einen Mitarbeiter verloren! Einen talentierten, jungen Mann.«


    »Ein bedauerlicher Unfall. Gregorich hatte den Auftrag, Informationen zu beschaffen, nicht den Jungen auszuschalten. Die Bremsen haben leider versagt.« Homers Augen verengten sich zu Schlitzen. »Ich nehme an, der Vergeltungsschlag geht auf Ihr Konto?«


    Smith zuckte die Achseln: »Die Sache mit Gregorich beruht ebenfalls auf einem bedauerlichen Missgeschick. Er scheint sich beim Aufprall auf den Gehsteig das Genick gebrochen zu haben. Wer konnte damit rechnen? Womöglich wurde der Ärmste langsam zu alt für den Job? Seine Reaktionen waren einfach nicht mehr so schnell wie früher!«


    »Wie dem auch sei«, sagte Homer süffisant, »heute ist jedenfalls nicht Ihr Glückstag, Smith. Das Engelchen fliegt gerade nach Kiew!«


    »Ich glaube nicht, dass sie freiwillig in Ihrem Team mitspielt, Homer.«


    »Oh, wir haben sie nicht dazu gedrängt, es war ihre eigene Entscheidung. Allerdings keine sonderlich clevere!« Homer schnappte seine Reisetasche und grinste niederträchtig: »Diese Pilotin mag Ihren Agenten unabsichtlich ausgetrickst haben, doch nun hat sie anscheinend gefunden, wonach wir vergeblich gesucht haben. Sie muss die Daten entschlüsselt und sich ihren Reim darauf gemacht haben. Erstaunlich! Wer hätte ihr das zugetraut? Und dabei noch so flott, die Kleine! Nun versucht sie in der Ukraine den geeigneten Kontakt herzustellen. Welch grandiose Idee! Eine Amateurin, die entweder sehr gierig oder völlig naiv ist.« Er lachte schallend. »Tatsache ist, sie bringt es uns zurück! Was soll man dazu sagen?– Spasibo!« Homer schnappte seine Reisetasche, tippte den erhobenen Zeigefinger seitlich an die Stirne: »Do swidanija!« Immer noch lachend ging er über den Parkplatz zu seinem abgestellten Wagen.


    Smith blickte ihm nachdenklich hinterher. Ungläubig schüttelte er den Kopf, eilte ins GAC und rief dem jungen Mann im weinroten Blazer mit dem Flughafen-Emblem schon von Weitem zu: »Besteht die Möglichkeit, den Piloten des Lufttaxis eine dringende Nachricht zukommen zu lassen?«


    Joe Gartner sah ihm leicht verwundert entgegen. »Einen Augenblick, ich sehe nach.« Er holte sich die Daten auf den Monitor und kam mit bedauerndem Kopfschütteln zu Smith zurück. »Die OE-FFY war bereits um 42airborn!« Joe warf einen Blick auf seine Uhr. »Sie haben sie um 8Minuten verpasst.«


    »Und über Funk? Es ist wirklich ausgesprochen wichtig!«


    »Das Lufttaxi befindet sich nicht mehr im Kontrollbereich des Towers. Im Notfall könnten wir über Austro Control Kontakt aufnehmen. Der Radar-Controller kann den Piloten ausrichten, nach der Landung dringend in ihrem Büro anzurufen.«


    »Eine andere Möglichkeit gibt es nicht? Mobiltelefone? Ich muss Claudia Kalser unbedingt eine Nachricht durchgeben!«


    »Die Piloten und Passagiere schalten ihre Handys aus Sicherheitsgründen während des Fluges ab. Eine private Mitteilung an Claudia wird Austro Control nicht weiterleiten. Der Funkverkehr wird nicht nur von den anderen Maschinen im Bereich mitgehört, sondern auch aufgezeichnet. Das Büro des Lufttaxis befindet sich im ersten Stock. Sie könnten dort Ihre Nachricht deponieren.« Joe blickte Smith abschätzend an. Wenn der Mann tatsächlich Claudia etwas wirklich Wichtiges mitzuteilen hatte, würde Herbert Fellner die richtigen Schritte einleiten. Claudias Vater arbeitete am Radar. Er konnte seiner Tochter eine eigene Frequenz zuweisen und dann ungestört mit ihr reden. Aber das ging den Fremden nichts an.


    Smith nickte. »Well, geben Sie an Austro Control durch, dass Claudia sofort nach der Landung in Kiew ihr Büro anrufen soll. Noch bevor sie die Maschine am Flughafengelände verlässt oder mit irgendjemandem– egal mit wem– spricht! Und sie möge diese Anweisung bestätigen. Wann wird das Lufttaxi voraussichtlich in Kiew landen?«


    Joe zuckte die Achseln. »Diese Frage kann ich Ihnen leider nicht beantworten. Die OE-FFY ist derzeit nach Frankreich unterwegs. Die Destination ist Paris Orly. Die voraussichtliche Landezeit in Paris kann ich Ihnen natürlich sagen.«


    »Sie fliegen nach Paris?«, Smith sah Joe überrascht an. »Nicht in die Ukraine?«


    »Allerdings. Die Fluggäste haben kurzfristig umdisponiert. Der ursprüngliche Flugplan wurde gecancelt! Soll ich jetzt Austro Control verständigen?«


    »Nein, danke. Es hat sich erledigt.« Smith begann zu lachen. »Sie fliegt nach Paris!«


    Joe betrachtete den Mann verdutzt. Was ging in ihm vor? Vielleicht konnte Claudia diese Frage beantworten. Der Fremde würde es jedenfalls nicht tun. Immer noch lachend verließ er das GAC. Joe sah ihm verwundert nach. Im Job als Betriebsleiter des »Zentrums der Allgemeinen Luftfahrt« kam einem einiges unter.


    


    Gerald Smith setzte sich in seinen silbergrauen Mercedes. Immer noch lachend schlug er mit der Handfläche aufs Armaturenbrett. »Also hat sie mich doch nicht getäuscht. Ich wusste, dass ich mich nicht irre. Homers Gesicht würde ich jetzt gerne sehen!« Sein Blick glitt zum Himmel. Eine Linienmaschine befand sich gerade im Landeanflug. »Allerdings,… wenn sie mich nicht belogen, Gregorich es nicht gefunden hat und sogar Homer überzeugt ist, wir hätten keine auswärtige Gesellschaft,… dann ist es mir misslungen, Damons Gedankengänge nachzuvollziehen.« Der Schall des landenden Verkehrsflugzeuges verursachte ein gedämpftes Dröhnen im Inneren des Mercedes. Smith rief sich Damons Gesicht in Erinnerung, als er ihn fragte, weshalb er die Ente »Masy« nannte. Der Junge hatte gelacht und gemeint, es wäre nicht schwierig, das herauszufinden. Das Material befand sich vermutlich an einer gut geschützten Stelle, auf die der Name in irgendeiner Form hinwies. »Ich habe ›Masy‹ einfach nur falsch interpretiert!«, lachte Smith sarkastisch und startete den Wagen.


    


    

  


  
    Kapitel 9


    Wien, Flughafen


    Bis auf Papa Fellner war das komplette Lufttaxi-Team im Büro versammelt. Sie hatten einstimmig beschlossen, den alten Herrn nicht zu belasten. Der seltsame Besucher, der während ihrer Abwesenheit im Büro aufgetaucht war, hatte ihn ohnehin bereits gründlich beunruhigt. Zumal der Mann, der Herbert Fellner aufgeregt erklärte, wie dringend er nach Berlin müsste, danach weder mit einem anderen Luftfahrtunternehmen geflogen war noch einen Privatpiloten engagierte.


    »Blondes, schütteres Haar, mindestens 130Kilo, zerknitterter heller Anzug«, schilderte ihn Thomas den anderen der Crew. »Berti sagte, er hätte ständig Konfekt in sich reingestopft, das Goldpapier, in dem es eingewickelt war, zu einer Kugel geknetet und die dann in der Jackentasche aufgehoben.«


    Sofort erinnerte sich Claudia daran, diesen Mann nicht nur einen Augenblick lang im GAC gesehen, sondern bereits in Heathrow beobachtet zu haben. Dabei fiel ihr auch gleich das kleine Mädchen wieder ein und die entsetzte Reaktion der Mutter über die Schokokugel. Anschließend war die Frau mit der Kleinen hektisch davongestürmt. Aber nicht, um einen bestimmten Flug zu erreichen. Bestand da womöglich ein Zusammenhang? Wenn es einen gab, dann war es naheliegend, dass Masy ursprünglich für dieses Mädchen bestimmt sein konnte. Ein Kind mit einem Stofftier erregte kein Misstrauen.


    Joe hatte Claudia von dem Mann erzählt, der ihr erst dringend eine Nachricht zukommen lassen wollte und plötzlich lachend umdisponierte. Nach Joes Beschreibung konnte es sich nur um Gerald Smith handeln. Er war also auch im GAC gewesen. Kiew! Warum hatten sich die beiden Männer so eindringlich dafür interessiert?


    Andreas, Oliver und Thomas umringten den Computer am Schreibtisch. Rudi blätterte in irgendwelchen Unterlagen. Claudia hockte auf der Couch, das Gesicht in den Händen vergraben und brütete stumm vor sich hin.


    »Erde an Claudia!«, rief Thomas, »entweder du beteiligst dich an der allgemeinen Kommunikation oder du kochst Kaffee für die Allgemeinheit. Auch von dir wird nämlich ein nützlicher Beitrag erwartet.«


    »Ich koche Kaffee«, sagte Rudi. Niemand widersprach ihm.


    Gedankenverloren stand Claudia auf und lehnte sich an eine Ecke des Schreibtisches. Damit befand sie sich sozusagen auch in der »Masse« und keiner konnte behaupten, sie würde sich der Diskussion der »Allgemeinheit« entziehen.


    »Während deiner Abwesenheit haben wir das Enten-Problem ausführlich besprochen!«, verkündete Andreas. »Dabei sind wir auf einige Ungereimtheiten gestoßen. Ich habe eine entsprechende Liste angefertigt. Thomas konnte diese Fragen nicht beantworten. Aber vielleicht kannst du das!«


    »Ich schlage ein Multiple-Choice-Verfahren vor. Claudia kann sich dann eine passende Antwort aussuchen. Vielleicht stellen wir ihr auch noch ein paar Joker zur Verfügung. Eine Fifty-fifty-Chance oder Publikumsbefragung«, gluckste Thomas. Er wollte sie nicht ärgern. Es war seine übliche Art, jemanden aus der Lethargie zu reißen.


    »Lass hören«, Claudia seufzte. »Auf mich wirkt diese ganze Angelegenheit furchtbar verworren. Mir fehlt gewissermaßen der Durchblick.«


    »Deshalb haben wir ja den Fragenkatalog zusammengestellt«, erklärte Oliver und begann die am Computermonitor aufgerufene Liste durchzugehen.


    »Punkt eins: Wie lange könnte dich dieser Peter S. bereits in Heathrow beobachtet haben?«


    »Nachdem ich vom Einkaufen zurückgekommen bin? Höchstens fünf Minuten. Als ich in der Transit-Lounge herumlungerte, um auf Mariah Bell zu warten. Aber wahrscheinlich hat er mich erst vor der Tafel mit den Abflügen bemerkt.«


    »Ja, das haben wir vermutet«, Oliver nickte. »Wir können folglich annehmen, er hatte keine Zeit zum Sondieren, sondern hat dich einfach benutzt, weil du ihm als geeignet erschienen bist und er sehr rasch handeln musste.«


    »Du warst leider zur falschen Zeit am falschen Ort«, Thomas grinste, »und noch dazu bist du als Touristin getarnt herumgestreunt. Vorschriftsmäßig in deine Berufspilotenkluft gehüllt, hätte dich der Kerl kaum als Geeignete ins Auge gefasst.« Er wackelte drohend mit dem Zeigefinger. »Weil du dich ja unbedingt verkleiden musstest, anstatt wohlgefällig uniformiert unserem Boss zu gehorchen.«


    »Punkt zwei: Wie lange hat das Gespräch mit diesem Peter S. gedauert?«, unterbrach ihn Andreas.


    »Kaum drei Minuten.«


    »Das führt uns zum Wesentlichen, nämlich Punkt drei: Weshalb verschwendet er Zeit damit, dir den Namen der Ente einzuprägen?« Andreas lehnte sich vor und starrte ihr ins Gesicht.


    »Hm,… um eine Beziehung herzustellen? Bei einer lebendigen Ente, die einen Namen besitzt, ist es schwierig, sie sich als Entenbraten vorzustellen. Und ein Stofftier, dessen Namen man kennt, wirft man nicht in die nächste Mülltonne.«


    »Kann sein. Aber weshalb ›Masy‹?«


    »Eine Variante von Daisy Duck? Was anderes ist ihm in der Eile halt nicht eingefallen«, meinte Thomas. »Ich persönlich hätte ja eher zu Launchpad McQuack tendiert!«


    »Bei dir bezweifelt das auch keiner«, sagte Oliver grinsend. »Aber ich glaube, der Name hat sehr wohl eine Bedeutung. Es könnte eine Art Code sein.«


    »Oliver!«, stöhnte Thomas, »es handelt sich um ein Kuscheltier! Keinen Laptop, zu dem man ein Passwort benötigt.«


    »Dieser Gerald Smith hat die Ente auch ›Masy‹ genannt. Ich habe den Namen ihm gegenüber nicht erwähnt. Er muss eine Bedeutung haben«, überlegte Claudia halblaut.


    Oliver nickte. »Na, sicher hat er das. Die Frage ist nur, welche? Man könnte die Buchstaben in einen Zahlencode umwandeln. Aber was bringt uns das? Einen Hinweis auf das Versteck wohl kaum.«


    »Du denkst, es– was immer es sein mag– befindet sich immer noch in der Ente?« Claudia sah ihn erschrocken an.


    »Wo sonst? Dieser Gregorich hat es nicht gefunden. Smith hat es nicht gefunden. Du hast nichts gefunden. Und der gebefreudige Peter S. hat sein Geheimnis mit ins Grab genommen. Trotzdem sind alle überzeugt, die Ente wäre dir in London samt Inhalt übergeben worden! Falls das Vieh nicht ausgetauscht wurde, müsste sich demzufolge der fragwürdige Inhalt noch in Masy befinden.« Andreas klopfte Oliver auf die Schulter. »Du bist vielleicht ein Experte, was Codes betrifft, aber überleg dir mal, es könnte sich auch bloß um eine schlichte Abkürzung handeln. Die Buchstaben stehen demnach nicht für Zahlen, sondern für Worte.«


    »Auch möglich«, brummte Oliver und tippte »Masy« in Großbuchstaben in den Computer. »Wie schreibt es sich überhaupt? M– A– S– Y?«


    «Vermutlich. Könnte natürlich auch Maisy, Mäsi oder Mesie sein«, buchstabierte Claudia. »Dieser Peter, der mir das Ding angedreht hat, war ja ein Deutscher.«


    »Smith nicht! Wenn wir davon ausgehen, die Information wäre für ihn bestimmt gewesen, dann sollten wir vorerst annehmen, dass sie auf Englisch ist.« Oliver verschob die Buchstaben am Monitor in wechselnder Reihenfolge.


    Y– S– A– M.


    Y– M– S– A.


    Oliver ersetzte das »S« durch ein »C«. »YMCA!– Christlicher Verein junger Männer, äh, Enten! Na ja,…«, kichernd korrigierte er das C wieder und verschob die Buchstaben zu MY AS. »My ass! Im Entenarsch!«, schrie er. »Das könnte hinhauen!«


    »Nur stimmt es leider nicht. Die haben ja die Ente aufgeschlitzt. Es war nichts in ihrem… Bürzel!«, wandte Claudia ein.


    Rudi knallte vor jeden der rätselfreudigen Anwesenden ein Häferl mit Kaffee auf den Tisch.


    »Wir sind auf der richtigen Spur!«, behauptete Thomas und grinste Rudi scheinheilig an. »Soeben haben wir rausgefunden, dass Masy nicht die verschlüsselte Abkürzung für ›im Arsch‹ bedeutet! Sind wir nicht genial?«


    Oliver holte sich die Fotos, die Thomas mit seinem Handy aufgenommen hatte, auf den Bildschirm. »Ma‒sy«, murmelte er. Es klang wie: »may see«!


    Die Worte hallten wie ein Echo in Claudias Gehirn. Sie starrte das Bild der Entendame an. Wenn das Zeug, das sie verbarg, nicht sonderlich groß war, wo könnte es versteckt sein? Nicht im Bauch. Nicht im Kopf. Nicht in der Kleidung. Die Beine waren eher dünn, die Füße bestanden aus dickem Filz. Die Arme? Smith hatte dort nicht danach gesucht. Sollte man davon ausgehen, dass der Inhalt geschützt wurde, um nicht beschädigt zu werden? Dann waren Arme und Beine ungeeignet. Man konnte sie aus den Überlegungen streichen. Was blieb dann noch? Die Augen! Masys riesengroße blaue Augen! Selbst bei einem ungestümen Transport oder dem Herumschleppen durch ein Kind würde alles hinter diesen Augen aus hartem Plastik bruchsicher versteckt sein.


    »Ihre Augen«, sagte Claudia leise. »Ma-sy… may see… als Synonym für… sie kann damit sehen?«


    »Bisschen weit hergeholt, aber nicht unwahrscheinlich«, meinte Oliver argwöhnisch. Er war Informatiker und es gab nur eines, das ihn mehr als das Ver- und Entschlüsseln von Codes interessierte, und das war Fliegen.


    »Die riesigen Plastikaugen sind zweifellos groß genug, um dahinter etwas Kleines sicher zu transportieren«, überlegte Rudi. »Was mich allerdings wundert, ist, dass noch keiner dort nachgesehen hat.«


    »Was wiederum Olivers Code-Theorie bestätigt. Dieser Gregorich kannte ihn nicht, deshalb hat er an den dicksten Stellen gesucht. Und der findige Smith hat ihn falsch interpretiert. Nämlich mit »my ass«! Weil der Entenarsch das Naheliegendste war. Deshalb hat er nur dort nachgesehen und angenommen, es wäre ihm jemand zuvorgekommen, der die gleichen Schlussfolgerungen gezogen hat«. Thomas klatschte in die Hände. »Ich bin dafür, das sofort zu überprüfen. Worauf warten wir noch? Get ready for take off!«


    Oliver schaltete den Computer ab. »Irgendwas stört mich daran… Dieser Code ist meiner Ansicht nach viel zu einfach. Mein ausgeprägtes kryptografisches Gefühl besteht darauf, er müsste komplizierter sein. Gewöhnliche Kriminelle oder berüchtigte Organisationen wie die Mafia– egal welche– beschränken sich vielleicht aufs Einfache. Aber dieser Smith hat schließlich behauptet, für die NSA zu arbeiten. Das sind die amerikanischen Knilche, die uns ausspionieren und abhören. Denen steht doch alles zur Verfügung. Hightech vom Feinsten!«


    »Mach dir nichts draus«, tröstete ihn Thomas, »ich verstehe es auch nicht. Wenn das Ding so klein ist, dass es hinter die Augen passt, dann hätten die es doch praktisch überall verstecken können. Warum ausgerechnet in einem großen, auffälligen Kuscheltier?«


    »Ist doch glasklar: Bei kleinen, wertvollen Dingen erwartet man geradezu, dass sie körpernah aufbewahrt werden. Da denkt man an Brillenetuis, Zigarettenpackungen, Handy-Gehäuse,… nicht an voluminöse Stoffenten, die für jeden sichtbar rumgeschleppt werden«, meinte Oliver grinsend. »Anscheinend wussten ja letztlich mehrere darüber Bescheid, trotzdem ist es bisher keinem gelungen, das tatsächliche Versteck zu lokalisieren. Das bedeutet, es war im Grunde genommen ziemlich raffiniert gewählt.«


    »Vorausgesetzt, das mit den Augen trifft zu«, ergänzte Andreas.


    

  


  
    Kapitel 10


    Wien, zu Hause


    Es traf zu! Thomas, dicht bedrängt von Oliver, stürmte als Erster ins Wohnzimmer. Andreas, Rudi und Claudia folgten zögernd. Thomas stürzte sich in Freifall-Haltung auf die Couch, als ob er mit einem Fallschirm aus einem Flugzeug springen würde. »Unsere genialen Schlussfolgerungen mögen zwar zutreffend gewesen sein, allerdings nicht zeitgerecht. Jemand ist uns um eine Nasenlänge voraus gewesen. Jetzt werden wir nie erfahren, was drinnen war!«, verkündete er.


    Claudia fröstelte. Es war also wieder jemand in der Wohnung gewesen. Smith? Oder ein Ersatzmann für Gregorich? Was an der Sachlage an sich nichts Wesentliches änderte. Sie riskierte einen flüchtigen Blick auf Masy. Es würde ihr ja doch nicht gelingen, sie völlig zu ignorieren. Was sie sah, verstärkte ihr Frösteln zu einem eisigen Schauer. Masy hockte zusammengesunken auf der Couch. Ihre Augen fehlten. Zwei leere, dunkle Höhlen starrten ins Nichts.


    Ein paar weiße Kunststoffsplitter hingen am Entenschnabel. Doch die ovalen Plastikschalen, auf denen die vergissmeinnichtblauen Augen aufgemalt waren, hatte jemand herausgebrochen und mitgenommen.


    Oliver legte die Ente auf den Couchtisch, beugte sich wie ein Pathologe darüber und begann die Tiefe und Höhe der Augenhöhlen abzumessen. Thomas schnappte sich wieder die Taschenlampe aus dem Flur und assistierte dabei, das Stofftier im grellen Lichtschein zu untersuchen.


    »Chips!«, schrie Oliver.


    »Haben wir keine. Dürfen es Erdnüsse sein?«, fragte Claudia lakonisch.


    Oliver ignorierte die Bemerkung. »Mikrochips!«, verkündete er entzückt. »Es waren Chips drinnen. Wenn du genau schaust, erkennst du die Eindrücke im Schaumstoff, Thomas! Etwa in der Größe einer Taste der Computertastatur.«


    Thomas beugte sich so tief, dass er seine Nase fast hi-neinbohrte. »Die Dinger sind kaum daumennagelgroß und verursachen so einen riesigen Wirbel?«, brummte er. »Wozu braucht man solche Chips überhaupt?«


    »Na, zum Transportieren von Daten! Auf einen Chip passt etwa ein Gigabyte. Also beinahe zweimal so viel wie auf eine CD. Und nachdem diese Dinger klein und hauchdünn sind, kann man sie wesentlich leichter verstecken als zum Beispiel einen USB-Stick– nachdem jeder suchen würde. In diesem harmlos wirkenden Entchen wurden eine Menge, vermutlich hochbrisanter Daten befördert!«, krähte Oliver. Er hielt die Lampe knapp über dem verbliebenen Schaumstoff. »Nach den Abdrücken dürften es vier Chips gewesen sein. ›Masy‹ hat vier Buchstaben! Vielleicht also doch ein Code, der sich doppelsinnig verwenden lässt? Raffiniert! Die Daten auf den Chips waren sicher irrsinnig gut verschlüsselt und damit eine echte Herausforderung. Eine Wahnsinns-Aufgabe, die mein Hacker-Herz zu Loopings animiert!… Verdammt, dass wir zu spät gekommen sind!«


    »Zum Glück! Würde ich sagen. Deine Hacker-Kunstflüge hätten uns womöglich gefährlich ins Trudeln gebracht«, murrte Claudia und betrachtete die Überreste der verstümmelten Masy. Eigentlich sollte sie Olivers Aussage beruhigen. Es war vorbei. Smith, oder wer auch immer, hatte gefunden, wonach er suchte. Wieso spürte sie trotzdem noch den kalten Schauer, als ob Eiszapfen auf ihrem Rücken eine Versammlung abhielten? Ach ja, Oliver beschäftigte sich nur rein theoretisch mit der Angelegenheit. Ihm hatte kein Finsterling den Lauf einer Pistole in die Nieren geknallt. In seiner Nähe gab es keine mysteriösen, tödlichen Unfälle. Und in seiner Bude gingen auch keine Fremden nach Belieben aus und ein.


    Claudia beschloss, ihr Gesicht mit kaltem Wasser abzukühlen. Angeblich belebte einen das. Als sie im Badezimmer den Wasserhahn aufdrehen wollte, stierte ihr aus dem Spiegel ein bleiches Antlitz entgegen. Wenn es kein Geist war, musste es wohl ihres sein. Schwer zu identifizieren. Gleichzeitig bemerkte sie im Spiegel auch noch etwas anderes. Sie fuhr herum und brüllte: »Ruuudiiii!«


    In der leeren Wanne saß eine kleine, gelbe Plastikente. Rudi stürmte, gefolgt von Thomas, ins Bad. Für Andreas und Oliver war kein Platz mehr in dem winzigen Raum. Sie spähten nur neugierig hinter der offen stehenden Türe hinein.


    »Ist das einer deiner zweifelhaften Scherze?«, kreischte Claudia und zeigte mit der ausgestreckten Hand auf die Plastikente in der Wanne. Rudi schüttelte nur stumm den Kopf. Thomas und er beäugten das Ding. Unterhalb des Schnabels hatte die Ente ein fingerdickes Loch. Thomas griff danach.


    »Vorsicht!«, mahnte Rudi, »das Ding explodiert womöglich!«


    Thomas zog seine Hand zurück. »Für eine Bombe ist das Entchen viel zu klein. Würde kaum Schaden anrichten!«


    »Wie man hört, haben auch schon Briefbomben einigen Leuten die Hand abgerissen«, meinte Andreas trocken.


    Thomas vergrub seine Hände demonstrativ in den Hosentaschen. Rudi steckte den Stöpsel in die Wanne, warf zwei Badetücher über die Ente, drehte den Hahn der Handbrause auf und verließ danach vorsichtshalber gemeinsam mit Claudia und Thomas das Badezimmer. Die Wanne begann sich langsam mit Wasser zu füllen. Nichts passierte. Nach knapp einer Minute war die Ente unter den Badetüchern versunken, da Wasser durch das Loch ins Innere des Plastikschwimmtiers gedrungen war. Thomas ließ das Wasser ablaufen, holte die gelbe Ente heraus und bog mithilfe einer Zahnbürste das Plastik auseinander. »War wohl doch keine so gute Idee, die Ente zu ertränken«, ätzte er und fischte grinsend eine Rolle Geldscheine und einen Zettel aus dem Hohlraum.


    Verblüfft musterten sie das Geld. Rudi und Thomas begannen sofort zu zählen und hängten die einzelnen Hunderteuroscheine zum Trocknen auf die Wäscheleine.


    Claudia betrachtete das beigefügte Notizblatt. Es stammte eindeutig vom Block in der Küche. Jemand hatte ein paar Sätze draufgeschrieben. Höchstens drei. Das Wasser hatte die Schrift verwischt. Man konnte kaum noch etwas entziffern. Oliver übernahm das Blatt und sie versuchten es mit einem Fön zu trocknen.


    »Also außer ›erledigt‹ und ›sorry‹ lässt sich nichts deutlich erkennen. Möglicherweise heißt das hier ›als Geschäftsbeziehung betrachten‹! Unterzeichnet ist das Ganze jedenfalls mit einem kurzen Namen, der mit ›S‹ wie ›Smith‹ beginnt. Vielleicht gelingt es mir, mit einem starken Vergrößerungsglas noch das eine oder andere Wort zu erahnen«, meinte Oliver.


    Sie ließen die Geldscheine auf der Wäscheleine trocknen. Schweigegeld? Die Bezahlung für den illegalen Transport? Als Bedarfsflugunternehmen hatten sie eine Fracht befördert und waren dafür bezahlt worden. Mit einer bemerkenswert hohen Summe. Ein wirksames Mittel, darüber den Mund zu halten.


    Die Art und Weise, wie sie es gefunden hatten, ließ auf einen skurrilen Humor schließen. Smith’ Handschrift? Vermutlich!


    Sie gingen zurück ins Wohnzimmer. »Und was machen wir jetzt?«, erkundigte sich Andreas.


    »Wir gehen die Diensteinteilung für die nächsten Tage durch«, sagte Rudi. In der Aufregung hatte keiner den Ausdruck mit den Flugaufträgen aus dem Büro mitgenommen. Etwas Derartiges war Rudi vorher noch nie passiert!


    »Ich schlage vor, wir verfressen einen Teil des schnöden Schandlohns«, erklärte Thomas. »Wer ist dafür?« Er hob die Hand. Oliver und Andreas schlossen sich sofort an. »Stimmt jemand dagegen?«


    Claudia seufzte verlegen. »Mir ist ehrlich gestanden der Appetit vergangen.«


    »Gut, dann besäufst du dich eben und ich fliege morgen statt dir«, Thomas grinste vergnügt. »Die Mehrheit hat jedenfalls den Vorschlag angenommen!«


    


    Gemeinsam warfen sie Masy in einen Müllcontainer und fuhren danach zurück zum Flughafen. Rudi holte die Liste mit den Charteraufträgen aus dem Büro. Die anderen setzten sich inzwischen ins Fly Inn. Außer dem Lufttaxi-Team waren nur wenige Gäste anwesend. Die drei Piloten und ein Flughafenangestellter hockten beim Tresen.


    Thomas und Andreas vertieften sich in die Speisekarte. Oliver jammerte noch ein wenig, weil ihm der Zugriff auf die mysteriösen Computerchips entgangen war. Er erging sich dabei in wilden, fantasievollen Spekulationen über den Inhalt der Daten. Claudia hielt sich die Ohren zu. Was sie bisher gehört hatte, stellte sowieso jeden Grusel-Krimi in den Schatten.


    »Was darf ich euch bringen?«, erkundigte sich Gitti, die Serviererin.


    »Das muss noch gründlich überlegt werden«, erklärte Thomas. »Wir speisen nämlich heute auf Firmenkosten.«


    »Aber auf alle Fälle bevorzugen wir eine gute Flasche Rotwein dazu!«, meinte Andreas großspurig. »Was hast du uns zu bieten?«


    »Es steht nur auf der Tageskarte. Wir hätten heute Ente auf Orangen.«


    »Nein! Danke!«, brüllten sie einstimmig.


    Die vier an der Theke drehten gleichzeitig verblüfft die Köpfe in ihre Richtung. Gitti sah sie ebenfalls verwundert an. »Sie ist wirklich gut. Außen knusprig, innen butterweich. Aber wenn ihr keine Ente mögt…«


    »Enten, Gitti, können mir ruhig gestohlen werden!«, erklärte Claudia unwirsch.


    Gitti zuckte hilflos die Schultern. »Du brauchst sie ja nicht zu nehmen, Claudia. War bloß ein Vorschlag.«


    »So einfach ist das, Claudia«, meinte Thomas anzüglich, »du nimmst die Ente einfach nicht. Dann hast du kein Problem damit!«


    Claudia warf ihm einen bitterbösen Blick zu. Aber das Grinsen auf den Gesichtern der anderen entlockte ihr dann doch ein erleichtertes Lächeln.


    

  


  
    Auf Kreta, bei Sturm und bei Regen

  


  
    Kapitel 1


    Kreta; Ierapetra


    »Sieht aus, als ob ich bereits Schimmel ansetze«, knurrte Claudia und wischte die fahl-grünen Krümel von ihrem Arm. Sie rochen nach Oregano. »Falls dieses trostlose Wetter noch länger anhält, fliegst du mit einer Depressiven als Captain zurück nach Wien!«


    »Na, dann passen wir als Crew ja bestens zusammen«, Thomas grinste freudlos.


    Claudia blickte missmutig auf die magere, rot-getigerte Katze, die durchnässt unter dem kümmerlichen Olivenbaum vor dem Fenster hockte. Mit seinen dünnen Ästen und den traurig herabhängenden, nassen Blättern glich der Olivenbaum einem melancholischen, schwarzen Scherenschnitt vor dem Hintergrund des düster-grauen Himmels.


    Der gemietete Bungalow war geräumig. Thomas und Claudia verfügten zwar über hübsche Gästezimmer mit jeweils eigenem Bad, hielten sich jedoch trotzdem meist in dem großen Wohnraum auf. Seit Tagen bekämpften sie standhaft die Langeweile. Vorwiegend an dem kleinen Tisch neben dem Panoramafenster mit Blick auf die in Regen gehüllte Terrasse und den dahinter in Grauschleiern verborgenen Garten.


    Die magere Katze verließ ihr durch das karge Blätterdach kaum geschütztes Plätzchen und wischte wie ein rostbrauner Strich über die Wiese. Obwohl ihr Claudia mittags ein beachtliches Stück ihres Hühnchens abgegeben hatte, suchte sie auch danach nicht zutraulich ihre Nähe.


    »Was hältst du davon, wenn wir uns zur Abwechslung in einem Lokal im Ort anöden?«, fragte sie verdrossen und schob das Backgammon zur Seite. Thomas und sie spielten bereits seit Stunden. Die letzten Spiele hatte Claudia alle verloren, was vor allem daran lag, dass ihre Konzentration allmählich irgendwo im Nichts versandete. »Es regnet kaum noch und ein wenig Bewegung im feucht-kalten griechischen Wind durchlüftet vielleicht mein Gehirn.«


    Aus dem überquellenden Aschenbecher stieg ein dünner Rauchfaden mit dem beißend strohigen Gestank einer glosenden Zigarette auf. Griesgrämig suchte Claudia nach dem Urheber.


    Thomas schnippte die herumliegenden Spielsteine einzeln in die Holzschatulle. Seine Versuche, sie dabei Loopings fliegen zu lassen, scheiterten. Claudia entlockte es bloß ein Gähnen. Die bedrückende Wetterlage und das ständige auf Abruf bereite Herumsitzen waren nervtötend. Die mitgebrachten drei Taschenbücher und das Fliegermagazin hatten sie bereits gelesen. Auf der griechischen Insel Nachschub zu erwerben, schien aussichtslos. Da es erst Ende März war, lag die Touristensaison noch in weiter Ferne und die meisten einschlägigen Läden in dem kleinen Ort waren geschlossen.


    Unmittelbar nach ihrer Landung auf Kreta hatte das Wetter umgeschlagen und war trübe, kalt und windig geblieben, mit ständig leichtem Nieselregen, der sich fallweise mit starken Regenschauern abwechselte.


    Das Ehepaar Mertens-Lipowsky befand sich auf Hochzeitsreise und hatte das Lufttaxi inklusive Piloten für zehn Tage gechartert. Ursprünglich war geplant gewesen, von Kreta aus weitere Flüge durchzuführen, um den Auftraggebern die Besuche anderer Inseln kurzfristig zu ermöglichen. Das düstere, stürmische Meer, aufsteigende Nebel, Wind und Regen wirkten wenig einladend dazu. Die Jungvermählten hatten im Süden der Insel einen hübschen, beachtlich großen Bungalow gemietet. Samt einheimischer Haushälterin, die auch als Köchin fungierte, und einem Hausmädchen zum Putzen. Da der am Ortsrand von Ierapetra gelegene Bungalow über genügend Gästezimmer verfügte, wurden auch die beiden Piloten darin untergebracht. Vermutlich nicht aus Kostengründen, sondern weil sie gewissermaßen wie Privatchauffeure zum Personal zählten, das auf Abruf zur Verfügung stand.


    Der Ort Ierapetra wirkte ausgestorben und versank öde in eintönigem Grau. Die Mertens-Lipowskys schien das nicht zu stören. Dafür wurden Thomas und Claudia zunehmend gereizter. Zumal ihnen noch fünf Tage monotone Trübseligkeit bevorstanden, bis sie wieder nach Hause fliegen durften.


    


    Laut Reisepass war Barbara Mertens-Lipowsky Ende 40, sah jedoch durch ihr herbes, leicht maskulines Äußeres um einiges älter aus. Sie war sehr groß, dürr und grobknochig, wodurch ihr Körperbau eckig wie ein verkleidetes Drahtgestell wirkte. Insgeheim bezeichnete Claudia die Mertens als »graue Maus«, obwohl das absolut nicht zutreffend war, denn ihr langes, hageres Gesicht glich eher einem Maultier. Aber eine stinkreiche, clevere Geschäftsfrau gedanklich »Muli« zu nennen, widerstrebte ihr einfach.


    Im Gegensatz zu Barbara wirkte der Ehemann, Roland Lipowsky, vergleichsweise wie ein Panther. Sein federnder Gang glich dem einer ständig sprungbereiten Großkatze. Er war höchstens 35. Kaum größer als die graue Maus, also annähernd einsachtzig. Tiefes Grübchen im breiten Kinn, dunkles, gewelltes Haar bis zum Kragen. Seine dichten, buschigen Augenbrauen trafen sich beinahe an der Nasenwurzel. Was seinen stechenden, hellen Augen unterhalb der breiten Stirn einen interessanten, leicht diabolischen Ausdruck verlieh. Er trug vorwiegend enge, schwarze Jeans und schwarze, taillierte Hemden; aufgeknöpft bis zum Magenansatz. Oberflächlich betrachtet konnte man ihn zweifellos als attraktiv bezeichnen. Für Claudias Begriffe betonte er seine Männlichkeit und sein machohaftes Gehabe in mehr als leicht übertriebener Weise. Es stand auch im Widerspruch zu seiner fast femininen Körperpflege. Seine perfekt manikürten Fingernägel hätten bei jeder Hausfrau Neidanfälle hervorgerufen. Das Rasierwasser, in dem er zu baden schien, roch man meilenweit gegen den Wind.


    Aber offensichtlich liebte ihn die graue Maus und er ihre Millionen. Jedenfalls war das Claudias Ansicht. Dabei machte die Dame auf sie einen intelligenten Eindruck. Den Piloten gegenüber verhielt sie sich allerdings ziemlich wortkarg. Die ständigen Liebesbezeugungen ihres Mannes in deren Gegenwart schienen ihr peinlich zu sein.


    Thomas fand es schlicht lächerlich. Auf Claudia wirkte es taktlos und widerwärtig aufdringlich. Lipowsky grapschte andauernd nach dem kaum vorhandenen Busen und Po seiner Frau. Fuhr ihr mit der Zunge über Hals und Wangen wie ein verspielter Hund. Und sein mit Obszönitäten durchsetztes Liebesgeflüster erfolgte stets in einer Lautstärke, die andere nicht überhören konnten. Die Grenzen der tolerierbaren Geschmacklosigkeiten überschritt er, indem er ihr trotz Anwesenheit der Piloten zwischen die Beine griff und danach entzückt an seinen Fingern roch. Die Mertens stierte dabei mit hochrotem Kopf auf die Fliesen, als ob sie Löcher hineinbohren wollte, um darin zu versinken.


    Claudia empfand dieses dekadente Verhalten schlicht und einfach widerlich. Reichte es ihm nicht, die frisch Angetraute hinter verschlossenen Türen mit seiner Begierde zu beglücken? Brauchte er tatsächlich Fremde als Publikum? Geilte ihn das auf? Oder wollte er demonstrieren, seine Frau zum Sexualobjekt degradiert zu haben?


    »Der zieht eine Show ab! Richtig zum Kotzen!«, meinte Thomas.


    »Ich versteh nicht, wieso eine intelligente Frau wie die Mertens auf einen wie den Lipowsky reinfällt«, murmelte Claudia kopfschüttelnd.


    »Tut sie wahrscheinlich gar nicht!« Thomas grinste anzüglich. »Sie hat sich halt einen potenten Lover gekauft, der sie ordentlich durchbumst. Ein primitiver Kerl wie der eignet sich vermutlich besser dazu als eine Intelligenzbestie. Abgesehen davon hab ich bemerkt, wie er kleine, blaue Pillen schluckt. Wenn er schon Viagra braucht, ist es mit seiner Potenz auch nicht weit her. Aber sie kriegt, was sie will. Und er eine Rolex und einen Ferrari.«


    Claudia kicherte: »Woher weißt denn du, wie Viagra aussieht?«


    »Von den zahlreichen Spammails, die meinen Mail-Account ständig überfluten.« Thomas seufzte pathetisch. »Aber du brauchst dich darüber nicht zu informieren, Claudia. Dein Rudi benötigt keine Potenzpillen. Der kriegt ja schon einen Ständer, wenn er an seine ›Heilige Kuh‹ denkt. Deshalb hat er ja auch ein großes Bild von der schönen Cessna in eurem Schlafzimmer aufgehängt.«


    »Blödmann!«, fauchte sie. Mit derartigen Bemerkungen wurde sie bereits seit zwei Jahren konfrontiert. Das ließ sich nicht verhindern. Als sie das Lufttaxi bekamen und Rudi das erste Mal als Fast-Eigentümer damit flog, hatte er lauthals und enthusiastisch verkündet, es hätte ihm einen Wahnsinns-Orgasmus beschert. Die lieben Kollegen würden das wohl niemals vergessen. Bei jeder halbwegs passenden Gelegenheit rissen sie ihre Witze darüber. Abgesehen davon hatten sie tatsächlich ein gerahmtes Poster der Cessna 414Chancellor im Schlafzimmer hängen. Ein verträumtes Foto, wie sie gerade aus einer romantischen Wolkenformation auftauchte, begrüßt von ein paar glitzernden Sonnenstrahlen.


    


    Verdrossen stapften Thomas und Claudia durch den trostlosen Ort. Falls sich ihre Auftraggeber tatsächlich zu einem Rundflug entschlossen, konnten sie die Piloten über ihre Handys jederzeit erreichen. Im Sommer schillerte Ierapetra sicher in bunter Vielfalt. Jetzt hüllten sich die leer gefegten Gässchen in ein bedrückendes Grau. Ein nasskalter Wind dämpfte das Verlangen, den Spaziergang weiter auszudehnen. Sie setzten sich in eine der wenigen geöffneten Tavernen am Hafen und brüteten schweigend vor sich hin.


    Thomas vermisste die leicht bekleideten Mädchen, die in der warmen Jahreszeit durch die engen Gassen flanierten. Claudia fehlte Rudi. Mit Rudi hätte sie zumindest die Wartezeit abwechslungsreicher gestalten können. Aber als Boss des Lufttaxi-Unternehmens war er ja überzeugt, er müsste sich persönlich um neu hereinkommende Flugaufträge kümmern; wenn die eigene Maschine schon für zehn Tage blockiert wäre. Womöglich entging ihm sonst ein lukratives Geschäft. Thomas zeigte sich beim Anmieten fremder Maschinen nicht sonderlich kostenorientiert. Für ihn war die Ausstattung der Flugzeuge ausschlaggebend. Aber nachdem sie die Preise mit den Angeboten für das eigene Lufttaxi abstimmen mussten, blieb ihnen nur ein enger Spielraum. Falls sie nicht mit Verlusten arbeiten wollten.


    Die Mertens-Werke buchten das Lufttaxi öfters. Als sie den Charter-Auftrag für zehn Tage mit ständigem Bereitstehen des Flugzeuges und der Piloten erteilten, klang es nicht mal so übel. Beim Abflug von Wien nach Kreta war das Wetter frühlingshaft sonnig gewesen. Die Prognose hielt nicht. Vom Norden her zog ein Tiefdruckgebiet über den Mittelmeerraum. Es breitete sich hartnäckig und anhaltend aus. Warum bevorzugten die Mertens-Lipowskys für ihre Flitterwochen nicht Venedig? Oder wenigstens eine andere Destination, die um diese Jahreszeit nicht so eintönig war.


    


    Thomas und Claudia tranken Retsina. Die Aussichten, dass ihre Auftraggeber demnächst zu fliegen wünschten, waren so gut wie nicht vorhanden. Die Taverne war rustikal eingerichtet, warm und gemütlich. In einem bulligen Ofen brannte ein Holzfeuer. Vor dem Fenster, an dem sie saßen, lag die Hafenmauer nur durch eine schmale Straße getrennt. Thomas blätterte in seinem Fliegermagazin, als ob er die Artikel mittlerweile nicht auswendig kannte. Claudia beobachtete gelangweilt eine weiße Segeljacht die im Hafen ankerte. Ein Zweimaster, sicherlich an die 60Fuß lang. Zwischen den Fischerbooten wirkte die Ketch mit den türkisgrünen Fendern, türkisgrüner Persenning, türkisgrünen Polstern und Planen ziemlich auffällig. Am Heck stand der Name »Christina«, eine deutsche Flagge war am Besantop gehisst. Vermutlich war die Christina mit Chartergästen unterwegs.


    Zu dieser Jahreszeit charterten hauptsächlich zwei Gruppen Jachten für einen Segeltörn: Meilenfresser und Säufer. Manchmal ließ sich das nicht so exakt trennen. Jedenfalls hatten das Fluggäste einmal behauptet, die sie zum Ausgangspunkt eines Segeltörns brachten.


    Ein weizenblonder Hüne mit nacktem, muskulösem Oberkörper, montierte auf Deck einen Außenbordmotor am Beiboot. Trotz der oberhalb der Knie abgeschnittenen, ausgebleichten Jeans und den bloßen Füßen, die in Turnschuhen steckten, schien ihm nicht kalt zu sein. Claudia fröstelte bereits beim Anblick der nackten Haut. Neben dem blonden Hünen lehnte ein schmächtiger Asiate im Jogginganzug an der Reling. Er beobachtete die Arbeiten, reichte dem Blonden hin und wieder ein Werkzeug und trank dazwischen aus einer Flasche. Auf dem Deck lag der alte Motor. Der neue war größer und gewiss auch stärker.


    Ein dunkelhaariger Mann kam den Niedergang herauf. Er sagte etwas, anscheinend Witziges, zu dem Blonden und wühlte ihm dabei durchs Haar. Der Hüne lachte und erhob sich. Dabei konnte Claudia die Gesichter genauer sehen. Sie traute ihren Augen kaum. Der Dunkelhaarige war doch tatsächlich Roland Lipowsky!


    Plötzlich drängte der Hüne Lipowsky mit seinem Körper ans Beiboot. Sie lagen praktisch aufeinander. Der schmächtige Asiate warf sich auf den Rücken des Blonden. Die drei wirkten wie ein Sandwich. Mit hellem Käse in der Mitte. Lipowskys Mund glitt über die nackten Schultern des blonden Hünen. Der Asiate beschäftigte sich mit einer Linie entlang der Wirbelsäule. Der muskulöse Oberkörper des Blonden glänzte, vermutlich vom Regenwasser gemischt mit Schweiß. Doch es schien ihm nicht zu behagen, nur abgeschleckt zu werden. Er griff nach Lipowskys Gesicht und küsste ihn auf den Mund.


    »Na, das ist ja ein Ding. Völlig abgefahren!«, Claudia rüttelte Thomas am Arm. »Der schöne Roland treibt’s auch mit Kerlen!«


    Thomas ließ das Fliegermagazin augenblicklich fallen und starrte ebenfalls neugierig durchs Fenster. Im Inneren der Taverne war es relativ dunkel und deshalb eher unwahrscheinlich, dass man sie von der Jacht aus sehen konnte. Die drei Männer an Bord lösten den engen Körperkontakt auf und tranken abwechselnd aus der Flasche des Asiaten.


    »Ach, die sind doch bloß stockbesoffen«, bemerkte Thomas enttäuscht, weil er das Wesentliche versäumt hatte.


    Der blonde Hüne legte einen Arm um Lipowskys Schultern, den anderen um den Asiaten. Lipowsky strich dem Blonden über den nackten Oberkörper. Der Asiate hielt sich an der rechten Pobacke des Hünen fest. Sie schupsten sich alle drei ein wenig mit den Hüften hin und her. Dann verschwanden sie gemeinsam unter Deck.


    »Meinst du, die treiben es zu dritt?«, fragte Claudia ein wenig fassungslos.


    »Vielleicht ist ja die Gnädigste auch an Bord und die vergnügen sich zu viert?«, mutmaßte Thomas. »Oder es warten noch ein paar Mädels unten in den Kojen. Damit die wüsten Sex-Spielchen nicht einseitig verlaufen.«


    »Die feiern wilde Orgien auf einer Segeljacht! Wozu brauchen sie uns noch hier? Die sind so beschäftigt, dass sie auf Rundflüge bei der herrschenden Wetterlage sowieso keinen Wert legen. Was hältst du davon, den Mertens-Lipowskys vorzuschlagen, unser Lufttaxi nach Wien zu bringen und sie später termingemäß für den Rückflug abzuholen? Ist doch völlig unsinnig, hier noch tagelang untätig rumzusitzen.«


    Thomas fand die Idee Spitze. »Klar, die sind sicher froh, wenn wir nicht mehr ständig im Haus rumhängen und dabei ihre Peepshow mitkriegen. Vielleicht glauben die, sie könnten uns den Vorschlag nicht selbst unterbreiten, weil sie uns über die gesamte Zeitspanne fix gebucht haben.«


    Bestimmt begeisterte das Angebot die Mertens-Lipowskys ebenso. Mit den Kosten würden sie ihnen weitgehend entgegenkommen, da das Lufttaxi in der Zwischenzeit anderweitig eingesetzt werden konnte. Wobei Claudia davon ausging, dass für die Mertens der Kostenaufwand ohnedies nicht ausschlaggebend war.


    Claudia und Thomas hoben zuversichtlich grinsend ihre Weingläser. Ihre Stimmung besserte sich augenblicklich. Die letzten Tage waren Langeweile pur gewesen. Griechische Zeitungen, griechische Bücher, griechisches Fernsehen. Keine Satellitenprogramme. Nur griechische Videos.


    Das einzig Lesbare, das Claudia bei einem Bummel durch den Ort entdeckt hatte, war Griechisch in 10Lektionen für den Urlauber. Sie quälte sich durch das griechische Alphabet und war bereits bei Lektion 3, inklusive eines Vorgriffs auf die Lektion »Am Flughafen«. Mit so wichtigen Sätzen wie: »Mein Gepäck ist nicht angekommen!«, »Ich habe etwas zu verzollen!« oder »Wo kann ich einen Mietwagen reservieren?«. Ein mühsames Unterfangen. Die Griechen hielten an ihrer Schrift fest, wie die Engländer am Pfund. Da nützte die ganze EU nichts.


    


    Als sie in den Bungalow zurückkehrten, trank Frau Mertens-Lipowsky gerade gemeinsam mit der griechischen Haushälterin Kaffee im geräumigen Wohnraum. Sofort unterbreiteten sie ihr den Vorschlag, das Lufttaxi vorübergehend nach Wien zu überstellen und ihre Auftraggeber termingemäß wieder abzuholen. Die Mertens fand das zweckmäßig. Trotzdem meinte sie, sie wolle erst mit ihrem Mann darüber reden.


    Um möglichst wenig Zeit zu verlieren, begannen Claudia und Thomas gleich damit, ihren persönlichen Kram in den Reisetaschen zu verstauen. Eine Stunde später lehnte Roland Mertens-Lipowsky das Ansinnen brüsk ab, verschwand in seinem Schlafzimmer und ließ sie, ohne weitere Erklärungen, alleine zurück.


    Thomas und Claudia reagierten sauer. Sie hatten sich bereits auf den Heimflug gefreut. Ihre Gereiztheit steigerte sich. »Warum?«, fauchte Claudia Thomas an, lief– wie ein Tiger im Käfig– in dem großen Wohnraum auf und ab und stierte aus dem Fenster in die in düsterem Grau verschwimmende Landschaft. »Kannst du mir das bitte erklären?«


    »Frag mich was Leichteres!«, knurrte Thomas. Er holte die Schatulle mit dem Backgammon sowie einen Becher mit Pokerwürfel aus dem Regal und knallte beides auf den niederen Tisch neben dem Fenster mit Ausblick auf die regennasse Terrasse. Kapitulierend ließ sich Claudia in einen der hohen Korbsessel fallen und zündete sich verbittert eine neue Zigarette an. Sogar die rumstreunende Katze schien einen angenehmeren Ort zu bevorzugen.


    Claudias vorangegangenes Telefonat mit Rudi trug nicht gerade zur Verbesserung ihrer Laune bei. Er war gerade dabei gewesen, gemeinsam mit Oliver eine angemietete Cessna in einen Rund-Hangar zu schieben, nachdem sie von einem Flug nach Zell am See zurückgekehrt waren. Die abgelieferten Passagiere beabsichtigten am Kitzsteinhorn Ski zu fahren; in Österreich herrschte strahlender Sonnenschein. Rudi war natürlich wenig begeistert, dass sie auf Kreta untätig herumlungerten, während das Lufttaxi zu Hause dringend gebraucht wurde. Aber die Mertens-Werke gehörten nun mal zu ihren Stammkunden und mit deren Chefin getroffene Vereinbarungen mussten zwangsläufig eingehalten werden. Bei Geschäftsverbindungen betonten sie stets ihre Zuverlässigkeit als Markenzeichen.


    Die Haushälterin servierte den Piloten griechischen Kaffee und stellte unaufgefordert zwei Gläser mit Ouzo und eine Karaffe Wasser dazu. Mit einem gemurmelten »Efaristo!« stellte Claudia ihre Griechischkenntnisse aus Lektion 1unter Beweis und griff seufzend nach den Pokerwürfeln. »Ich versteh’s einfach nicht. Wozu brauchen die uns hier?«


    Nach dem mitleidigen Blick der griechischen Haushälterin zu schließen, verstand auch sie es nicht, weshalb die beiden Piloten ständig gelangweilt im Haus herumhockten.


    

  


  
    Kapitel 2


    Ierapetra


    Aber auch Barbara Mertens fragte sich, weshalb Roland den Vorschlag der beiden Piloten verworfen hatte und weiterhin auf ihr »Auf-Abruf-Bereitstehen« pochte. Sie selbst hätte es vorgezogen, die Piloten des Lufttaxis nicht im gleichen Haus unterzubringen. Rolands ungezügelte Liebesbezeugungen in Gegenwart von Fremden waren ihr peinlich. Die leitenden Angestellten der Mertens-Werke würden das Lufttaxi in Zukunft wohl auch weiterhin in Anspruch nehmen und etwas mehr persönliche Distanz wäre ihr schon deshalb angenehmer gewesen. Aber Roland betrachtete die Piloten als gemietete Dienstboten, die permanent zur Verfügung standen– falls er plötzlich Lust auf einen Rundflug haben sollte. Zu jung und unter seiner Würde, sich mit ihnen auf gleicher Ebene zu unterhalten. Es erstaunte Barbara, dass er sich in dieser Richtung wie ein Snob verhielt.


    Die griechische Haushälterin hatte ihr bedauernd erzählt, der Wetterbericht prognostiziere eine weitere Verschlechterung. Doch Roland behauptete, er hätte im Ort gehört, das Mittelmeertief würde bereits abziehen. Wer auch immer ihm das eingeredet hatte, befürchtete womöglich, sie könnten sonst sofort abreisen.


    Barbara betrachtete angewidert ihr Spiegelbild. Die langen, silbernen Ohrringe mit den Granaten– die ihr Roland aus dem Ort als Geschenk mitgebracht hatte– passten einfach nicht zu ihr. Sie waren zweifellos sehr hübsch und die dunkelroten Granaten große, schöne Steine; aber der baumelnde Silberschmuck an ihren Ohren verlieh ihr eine alberne Note. Ihr langes Pferdegesicht vertrug höchsten Perlen als Ohrstecker, keinen verspielten Firlefanz.


    Auch das Kleid, das Roland für sie ausgesucht hatte, wirkte an ihr grotesk. Bodenlang, das dünne Material großflächig mit Blumen verziert, dazu noch ein tiefes Rückendekolleté und Spaghettiträger. Ihre breiten, knochigen Schultern glichen einem Kleiderbügel, über den das bunte Fähnchen gespannt war. Sie fragte sich, ob Roland bei seinen Geschenken tatsächlich nicht erkannte, was ihrem Typ gerecht wurde. Glich sie in seinen Augen wirklich einem anmutigen Wesen? Wollte er sie einfach so sehen? Oder glaubte er, ihr damit eine Freude zu bereiten?


    Sie nahm einen der Ohrringe ab, betrachtete ihn nachdenklich. Eine gediegene, filigrane Arbeit und sicher nicht gerade billig. Fast zu schade, sie nur als nettes Souvenir aufzubewahren. Roland überschlug sich damit, sie mit kleinen Aufmerksamkeiten zu beglücken. Obwohl er stets mit Kreditkarte bezahlte und die Rechnung letztlich von ihrem Konto abgebucht wurde, empfand sie es als liebevolle Gesten.


    Rolands vergnügter Gesang unter der Dusche drang zu ihr ins Zimmer. Manchmal verhielt er sich wie ein kleiner Junge, überschwänglich oder trotzig. Er reagierte sicher beleidigt, wenn sie seine Geschenke nicht trug. Barbara spielte mit dem Silberschmuck, ihm zuliebe würde sie die Ohrgehänge tragen, nicht aber das Kleid.


    Bevor er im Bad verschwand, hatte Roland seine Arme von hinten um sie geschlungen, Brüste und Bauch gestreichelt und ihr ins Ohr geflüstert: »Ich möchte, dass du absolut nichts darunter trägst!« Welch absurde Idee. Er wollte mit ihr ein Restaurant im Ort aufsuchen. In diesem dünnen Kleid würde sie nicht nur lächerlich aussehen, wenn sich die Konturen ihres knochigen Körpers überdeutlich abzeichneten, sondern auch frieren. Sie drehte sich seitlich zum Spiegel. Vielleicht sollte sie ihrem Busen ein Silikonimplantat vergönnen? Eine ansprechendere Form und Größe könnte wohl nichts schaden. An ihrer Gesamterscheinung würde das allerdings kaum etwas ändern. Sie war nun mal keine Schönheit, mit plastischer Chirurgie ließen sich nicht alle Mängel ausgleichen. Sie selbst hatte sich längst damit abgefunden und gelernt, sich so zu akzeptieren, wie sie eben war.


    


    Barbaras Gedanken wanderten zurück zu Hannes, ihrem ersten Mann. Als sie nach ihrem Chemie-Studium in die Mertens-Werke eintrat, war ihre erste Begegnung mit dem Firmenchef in eine unerfreuliche Konfrontation ausgeartet. Sie hatten sich ihre gegensätzlichen Standpunkte lautstark an den Kopf geworfen. Es ging um ein lächerliches Dichtungsmaterial. Barbara fand es zu porös, nicht ausreichend elastisch, sondern viel zu spröde. Es war ihre erste Anstellung, sie verhielt sich weder diplomatisch noch kooperativ oder kompromissbereit. Nach Beendigung des Schreiduells nahm sie an, gefeuert zu werden. Hannes Mertens lud sie zum Essen ein. Er war 25Jahre älter als sie, kinderlos, Witwer.


    Auch in ihrer Jugend war Barbara keine Schönheit. Groß, grobknochig, mit fast maskulinen Gesichtszügen. Dafür intelligent und ausnehmend ehrgeizig. Als ihr Hannes einen Antrag machte, war ihr bewusst, dass er in ihr keine reizvolle Frau sah, sondern sein Ebenbild. Im Verlauf ihrer Ehe behandelte er sie auch nicht wie seine Frau, sondern wie einen Sohn, den er liebte, förderte, zu seinem Nachfolger erziehen wollte. Auf sexuellem Gebiet gab es in der ersten Zeit noch eine dürftige Sparflamme, die jedoch allmählich erlosch. Barbara war nicht daran gewöhnt, von Männern Komplimente zu erhalten. Dass sie Hannes treu war, lag im Wesentlichen an einem Mangel an Interessenten und Gelegenheiten. Das änderte sich auch nicht gravierend, als Hannes vor sieben Jahren einem Herzinfarkt erlag. Sie übernahm die Führung der Mertens-Werke und war damit weitgehend ausgelastet.


    Doch dann tauchte Roland auf. Er behandelte Barbara wie eine begehrenswerte Frau. Ihr war klar, dass er nicht sie, sondern ihr Geld hofierte. Aber sie war mittlerweile fast 50. Es gab Jahrzehnte an aufgestauten unbefriedigten Bedürfnissen. Wenn sie diese nicht jetzt nachholte, wann dann? Roland erwies sich als ein fantastischer Liebhaber. Jedenfalls empfand sie das so, obwohl sie nur spärliche Vergleichswerte heranziehen konnte.


    Als er auf eine Heirat drängte, hielt sich ihre Begeisterung in Grenzen. Gleichzeitig war ihr klar, dass sie ihn verlieren würde, falls sie nicht einwilligte. Er erklärte ihr unverblümt, er fühle sich in seiner Männlichkeit beleidigt, solange ihn alle abfällig als ihren jungen Liebhaber betrachteten. Jederzeit auswechselbar. Nicht ernst genommen. Mit einem ironischen Augenzwinkern übersehen. Diesen Status weigerte er sich beizubehalten. Sie sagte sich, sobald ihr sexueller Nachholbedarf abgedeckt wäre, würde sie einen Grund für die Scheidung finden und Roland mit einer großzügigen Abfindung abspeisen. Zuvor ließ sie einen gefinkelten Ehevertrag aufsetzen, mit heimtückischen Klauseln, die ihrem Ehemann wenig Spielraum einräumten. Roland unterzeichnete den Vertrag widerspruchslos. Barbaras schlechtes Gewissen meldete sich unverzüglich. Sie fragte sich, ob sie ihn nicht vielleicht doch falsch eingeschätzt hatte und er nicht ausschließlich an ihrem Geld interessiert wäre. Immerhin war seine Potenz erstaunlich. Die Leidenschaft, mit der er sie verwöhnte, faszinierend. Und er schien unersättlich zu sein. Womöglich glaubte er tatsächlich, in ihr eine ideale Partnerin gefunden zu haben?


    


    Barbara holte gerade ihren weißen Hosenanzug aus dem Schrank, als Roland nur mit einem um die Hüften geschlungenen Handtuch aus dem Bad schlenderte. Mit gerunzelter Stirne beobachtete er offensichtlich verärgert, wie sie das Kleid mit dem Blumenmuster auszog. »Leider habe ich keine passende Jacke dazu und in dem dünnen Kleid alleine würde ich beim Essen frieren. Ich möchte meine Flitterwochen schließlich nicht mit einer Erkältung im Bett verbringen«, erklärte sie ihm verlegen.


    »Oh, ich werde schon dafür sorgen, wo und wie du die Flitterwochen verbringen wirst.« Lächelnd stellte er sich hinter sie, umschlang sie mit seinen muskulösen Armen und presste sich an sie. Ihr Körper erbebte in erwartungsvollem Schauer. Er trug nur das Handtuch um die Lenden und sie einen winzigen Tanga. Sie glaubte, seine pulsierende Männlichkeit zu spüren. Sein heißer Atem streifte ihren Nacken, seine Finger drückten gegen ihre Brustwarzen, seine Zunge glitt gierig über ihren Hals und bohrte sich danach in ihre Ohrmuschel. Doch er steuerte sie nicht– wie sie erwartete– zum Bett, sondern löste sich abrupt von ihr. »Es enttäuscht mich, dass dir meine Geschenke nicht gefallen. Wenn du auch diese wunderschönen Ohrringe nicht tragen willst, kränkt mich das wirklich sehr.«


    Als ob er sich von ihr beleidigt fühlte, stapfte er durchs Zimmer, riss die Schranktüre auf und begann sich anzukleiden. »Diese Griechin kocht zwar ausgezeichnet, aber ein wenig Abwechslung kann uns nicht schaden. Das reizende Restaurant, das ich im Ort entdeckt habe, wird dir gefallen.« Es klang beiläufig, aber Barbara meinte, in seinen Worten den Wunsch nach Aktivitäten zu verspüren, die außerhalb des Schlafzimmers lagen. Sie selbst hatte Geschäftsunterlagen und ihren Laptop dabei und das bedrückend eintönige Wetter verschaffte ihr die Gelegenheit, sich damit in Ruhe zu beschäftigen. Aber Roland langweilte sich vermutlich bereits genauso wie die beiden Piloten, denen man anmerkte, wie deprimierend sich das untätige Herumsitzen auf ihr Gemüt auswirkte.


    

  


  
    Kapitel 3


    Ierapetra


    Am nächsten Tag stapften Claudia und Thomas wieder verbittert durch die wie leer gefegt wirkenden schmalen Gässchen von Ierapetra. Dabei versuchten sie sich gegenseitig einzureden, wie gut ihnen ein wenig Bewegung an der frischen Luft tun würde. Der kalte Nieselregen trieb sie allerdings sehr rasch in die Wärme der Taverne am Hafen, in der sie sich zumindest im Trockenen anöden konnten. Der Liegeplatz der weißen Jacht mit den türkisgrünen Fendern war leer und damit fehlte ihnen auch jegliche Anregung für fantasievolle Spekulationen.


    Sie tranken griechischen Kaffee. Claudias Tasse schwappte über. Im mitgeschwemmten Kaffeesatz erblickte sie ein Flugzeug. Jedenfalls mit einigem kreativen Vorstellungsvermögen. Sie seufzte. Sie saßen hier in der trostlosen Einöde und das Lufttaxi stand einsam in Heraklion am Flughafen. Niemand kümmerte sich fürsorglich um die Maschine.


    »Thomas!«, rief Claudia, einer plötzlichen Eingebung folgend, »sollten wir nicht dringend unsere FFY streicheln? Sie vermisst uns sicher. Die Ärmste steht verwaist unter Fremden! Eigentlich wäre es unsere Pflicht zu überprüfen, ob mit ihr auch wirklich alles in Ordnung ist.«


    »Unbedingt«, meinte er sofort entzückt. »Außerdem müssen wir auf alle Fälle einen Checkflug durchführen, um sicherzustellen, dass die Instrumente tadellos funktionieren.«


    Unverzüglich sprangen sie auf, ersuchten den Wirt, ihnen ein Taxi zu besorgen, das sie quer über die Insel zum Flughafen brachte, und stürzten sich gierig auf die Aufgabe, ihr Flugzeug hingebungsvoll zu umsorgen.


    


    Die Cessna 414stand wohlbehütet in einem Hangar. Den Platz dafür hatten sie für die Dauer des Aufenthaltes angemietet. Bei einer Wetterlage, wie sie derzeit herrschte, ließen sie ihr Kleinod nie im Freien stehen. Schon der Anblick, als das Lufttaxi auf die Abstellfläche geschoben wurde, vertrieb die Monotonie der letzten Tage. Ihre Stimmung hob sich gewaltig, als sie geradezu liebevoll einen Außencheck durchführten.


    Leider erfuhren sie vom Meteorologen, dass es vermutlich bald eine Sturmwarnung geben könnte. Seiner Ansicht nach würde die Front in etwa einer Stunde Heraklion in voller Stärke erreichen. Manchmal irrten die Wetterfrösche. Die angekündigte Front konnte genauso gut die Richtung wechseln und vorbeiziehen. Oder natürlich früher eintreffen. Gerade über dem Meer oder im Gebirge erfolgte der Umschwung oft rascher als erwartet. Im Nord-Westen standen einige Gewitter. Doch nachdem sie Wetter-Radar an Bord hatten, konnten sie die Sachlage im Auge behalten. Für einen kurzen Checkflug reichte die Zeit auf jeden Fall. Thomas und Claudia beabsichtigten ja bloß, ein paar Platzrunden zu fliegen. Solange sie sich im Nahbereich des Flughafens aufhielten, erreichte sie die Warnung rechtzeitig für eine sichere Landung. Der Controller am Tower würde sie auf dem Laufenden halten.


    Sie knobelten, wer als Pilot in command fliegen durfte. Claudia verlor, kletterte ins Cockpit, setzte sich auf den Co-Pilotensitz und übernahm den Funk. Außer ihrer OE-FFY befand sich kein anderes Luftfahrzeug im Kontrollbereich. Thomas startete mit verklärtem Grinsen. Die Wetterbedingungen ließen sich nicht gerade als optimal bezeichnen. Es war windig, regnete aber kaum noch. Die Sicht war trüb, doch es lagen keine dichten Nebelfelder im Umkreis. Alles besser, als passiv herumzusitzen.


    Sie flogen zwei Platzrunden und entfernten sich dann etwas in nördlicher Richtung von der Insel. Das Meer lag in düsterem Schwarz, gekrönt von der hellen Gischt hoher Wellen, unter ihnen. Weit und breit waren keine Schiffe zu sehen. Aber ihnen ging es ohnehin ums Fliegen und nicht um eine Sightseeingtour. Bei klarem Wetter konnte man sogar vom Strand in Ierapetra die Nordküste Afrikas sehen. Heute versank der Horizont in einer grauen, nebeligen Masse. Gerade als Thomas wieder landeinwärts drehte, bemerkte Claudia eine einsame Jacht weit draußen. Sie hatte keine Segel gesetzt, fuhr anscheinend nur mit dem Motor. Neugierig flogen sie tiefer und näher heran.


    »Hey, das ist doch die weiße Segeljacht mit den türkisgrünen Fendern, die wir im Hafen von Ierapetra gesehen haben«, stellte Claudia fest. »Die haben anscheinend genug von dem ausgestorbenen Städtchen. Immer nur Sex-Orgien und saufen wird mit der Zeit eben auch fad!« Sie fragte sich, wie viele Leute sich an Bord der Jacht befanden. Vielleicht segelte der blonde Hüne als Skipper mit einer Crew, die sich an extremen Windverhältnissen aufgeilte? Also doch Meilenfresser! Aber weshalb hatten sie dann keine Segel gesetzt? Und warum blieben sie bei einer zu erwartenden Sturmwarnung nicht in Küstennähe?


    Noch bevor das Flugzeug nahe genug an die Jacht herangekommen war, wurden sie über Funk zur Rückkehr aufgefordert. Thomas flog eine Steilkurve. Neugierig guckte Claudia aus dem Fenster. Aber es gelang ihr nicht festzustellen, ob sich Menschen auf dem Deck der Christina aufhielten. Dafür bemerkte sie etwas anderes. Einen gelben Punkt zwischen den schäumenden Wellen. »Geh tiefer!«, forderte sie Thomas auf und presste ihre Nase ans Fenster.


    Die Aufforderung über Funk zur Rückkehr zum Flughafen erfolgte nachdrücklicher.


    »Das ist ein Mensch, in einer Schwimmweste!«, rief sie entsetzt.


    Thomas setzte zu einem Low-Level-Overshoot an. Der hilflos im Wasser herumgeschleuderte Schwimmer streckte ihnen einen Arm entgegen, während sie ihn in geringer Höhe überflogen. »Er lebt!«, kreischte Claudia.


    »Bei den herrschenden Temperaturen nicht mehr lange«, meinte Thomas trocken. Claudia gab dem Mann am Tower die Position des Schwimmers durch. Bis ein Schnellboot der Küstenwache eintreffen konnte, stimmten die angegebenen Koordinaten des GPS längst nicht mehr. Aber sie hatten keinen Hubschrauber, um ihn über einem Punkt zu halten und eine Strickleiter runterzulassen. Mit dem zweimotorigen Flächenflugzeug konnten sie höchstens über dem Schwimmer kreisen. Bei der zunehmenden Windstärke würden sie das allerdings nicht sonderlich lange durchhalten können.


    Der Mann am Funk sagte, er hätte die Coastguard verständigt, und für die Piloten wäre es höchste Zeit, zum Flughafen zurückzukehren.


    Thomas flog eine flache Kurve. Claudia gelang es nicht, ihren Blick von der Schwimmweste zu lösen, die wie ein gelber Punkt zwischen den Wassermassen herumgeschleudert wurde.


    Eine riesige Welle rollte heran, überspülte den hilflos treibenden Menschen, drückte ihn hinunter ins dunkle tosende Wasser. In Panik streckte er beide Arme hoch, als ob er nach einem Rettungsanker, einem Strohhalm, greifen wollte. Doch da waren nur Wasser und kalte Leere– sturmgepeitschte Gischt und ungehemmter Wind. Obwohl ihn sein Lebenswille verzweifelt darum kämpfen ließ, nicht zu ertrinken, würde er schon bald an Unterkühlung sterben.


    »Das Schlauchboot«, murmelte Claudia. Thomas nickte. Sie führten ständig ein aufblasbares Rettungsboot an Bord mit. Nicht nur bei weiten Strecken über Wasser. Bei den wechselnden Chartergästen wusste man nie, ob sie nicht plötzlich wünschten, Flugroute oder Ziel zu ändern. Thomas hielt die Maschine halbwegs gerade. Claudia kletterte nach hinten in den Passagierraum. Zerrte das unhandliche, gelbe Paket unter den Sitzen hervor, entfernte die Schutzhülle und schob es zum Ausstieg. Danach löste sie zwei der Sicherheitsgurte aus der Verankerung und schlang einen davon fest um ihre Taille. Den anderen verband sie damit und hakte ihn an der Sitzverstrebung fest. Damit befand sie sich gewissermaßen an einer langen Leine. Die Gefahr für sie beschränkte sich dadurch auf ein Minimum. Die Aussicht, selbst ebenfalls im Wasser zu landen, behagte ihr nämlich nicht sonderlich.


    »Ready zum Anflug?«, fragte Thomas.


    Claudia versuchte den unteren Teil der Türe zu öffnen. Der Wind peitschte ihr durch den Spalt entgegen. Sie hoffte, die Verankerung des Ausstiegs hielt es aus, runtergelassen zu werden. Sicherheitshalber holte sie sich noch ein paar von den Sitzgurten und zurrte sie an der Ausstiegsklappe fest.


    »Set!«, brüllte sie.


    Thomas kämpfte damit, die Maschine gerade zu halten. Claudia steckte den Kopf durch die Öffnung. Das Getöse des Windes machte eine Verständigung über den Bordfunk praktisch unmöglich. Sie gab Thomas Handzeichen wie die Fallschirmspringer, wenn sie zu einem bestimmten Absetzpunkt gelangen wollten. Aber es war nicht leicht, eine direkte vertikale Linie anzupeilen. Das Flugzeug schaukelte. Durch die starken Wellen änderte der Schwimmer ständig seine Position. Und Thomas konnte wegen der Sturmböen die Motoren nicht stärker drosseln. Noch tiefer zu fliegen, durfte er ebenfalls nicht riskieren. Sie befanden sich bereits an der Grenze des Sicherheitsbereichs.


    Als Claudia das Paket mit dem Schlauchboot abwerfen wollte, presste sie der Wind zurück und schleuderte sie ins Innere. Sie versuchten einen zweiten Durchgang. Sie musste es einfach schaffen. Wenn sie sich an den Sitzen abstemmte und das Schlauchboot mit den Beinen hinausstieß, könnte es ihr vielleicht gelingen. In den Armen fehlte ihr einfach die Kraft dazu.


    Beim zweiten Anflug gegen den Wind richtete sich Thomas nach den GPS-Angaben des ersten Abwurfversuches. Im Absetzen von Fallschirmspringern besaß er enorm viel Erfahrung, aber auch Claudia hatte durch ihr seinerzeitiges Flugstundensammeln genügend Übung darin.


    Als Thomas »Go!« brüllte, knallte sie ihre Füße gegen das unförmige Paket und zerrte gleichzeitig an der Reißleine des Ventils. Noch in der Luft begann sich das Boot zu entfalten und selbstständig aufzublasen. Aber es landete zu weit entfernt von dem Schwimmer. Dadurch, dass der Kunststoff eine immer größer werdende Angriffsfläche bot, riss der Wind die Masse mit sich. Sie hatten das zwar einkalkuliert, doch in der Praxis ließ es sich kaum genauer berechnen. Andererseits war das Öffnen des Ventils zum Aufblasen nur beim Abwurf möglich. Im zusammengefalteten Zustand war das Boot nicht schwimmfähig und wäre als Paket versunken.


    »Tut mir leid, Junge«, murmelte Claudia zerknirscht und kämpfte damit, die Türe wieder zu schließen. Der Wind zerrte an der Ausstiegsklappe, als ob er sie ihr wegreißen wollte. Sie stemmte sich mit aller Kraft dagegen. »Bitte verbieg dich nicht. Reiß nicht ab. Tu mir das nicht an«, flüsterte sie dabei. Gehorsam entsprach die Cessna ihrem Flehen.


    Nachdem Claudia erleichtert den Ausstieg verriegelte, starrte sie bedrückt hinaus. Sie waren zu spät gekommen. Es war ein Versuch gewesen. Und er war misslungen! Claudia hatte die letzte Chance, diesen Menschen im Wasser zu retten, verpatzt! Gut gemeint ist nicht gleichbedeutend mit gut gelungen. Beim Eintreffen der Rettungsmannschaft würde der Ärmste vermutlich nicht mehr am Leben sein. Falls sie ihn überhaupt fanden. Der Wind hatte sich inzwischen gewaltig verstärkt. Regen prasselte auf das Flugzeug. Horizontal ließ sich die Sicht fallweise nur noch erahnen. Sturmböen peitschten nicht nur die Wellen.


    Der Mann am Funk schrie seine Warnung an die Piloten bereits ununterbrochen.


    Der Schwimmer hob verzweifelt seine Arme. Plötzlich erfasste ihn eine riesige Welle. Sie schleuderte ihn vorwärts. In Richtung des Schlauchbootes. Es fehlte nicht viel. Höchstens noch zwei Meter. Zu viel, um es zu erreichen. Zu wenig, um das Entsetzen zu unterdrücken, die Rettung vor Augen zu haben, aber nicht ergreifen zu können. Ein tiefes Wellental zog Schlauchboot und Schwimmer hinunter.


    »Du schaffst es. Du schaffst es«, murmelte Claudia beschwörend. Er schaffte es. Vermutlich mit letzter Kraft klammerte er sich an dem Tau fest, das sich über den Seitenrand des Bootes spannte. Thomas hatte mit der Maschine bereits abgedreht, doch Claudia konnte die Szene seitlich noch deutlich erkennen. Der Schwimmer lag bereits mit dem Oberkörper im Schlauchboot.


    Erleichtert brüllte sie ihre Beobachtung ins Funkgerät. In ihren Kopfhörern grölte ein mehrstimmiges Jubelgeschrei von den Controllern am Tower. »Und jetzt müsst es ihr noch schaffen«, sagte der Mann am Funk danach beunruhigend ernst.


    Claudia kletterte zu Thomas ins Cockpit. Als die Piste in Sichtweite vor ihnen auftauchte, war der Sturm bereits in voller Stärke da. Der Landeanflug hatte mit dem einsamen Menschen in der Schwimmweste einiges gemeinsam. Ein ständiges Auf und Ab. Nur schleuderten sie keine sichtbaren Wellen herum. Die gewaltige Kraft des Sturms ließ sich mit bloßem Auge nicht erkennen. Die Piloten bekamen sie nur zu spüren. Zwar hatten beide bereits genügend Schlechtwetterflüge hinter sich, doch dies war eine echte Extremsituation. Regen peitschte auf sie herunter. Die Sturmböen rissen die Maschine hin und her. Und wie der Schwimmer das rettende Boot so nahe und gleichzeitig doch zu weit entfernt vor sich gehabt hatte, waren es für sie jetzt die Lichter der Landebahn.


    Auf Thomas’ Stirn standen Schweißperlen. Er hatte die Zähne gebleckt und kämpfte mit dem Flugzeug. Claudias Finger umfassten das rechte Steuerhorn nur ganz leicht, um ihm bei Bedarf kraftmäßig Unterstützung zu geben, gleichzeitig seine Manöver aber nicht zu behindern.


    Etwa ab der Hälfte der Piste standen seitlich etliche Fahrzeuge aufgereiht. Feuerwehr, Einsatzwagen, Sanität.


    »Die erwarten, dass wir einen Bruch machen«, stöhnte Thomas.


    »Blödsinn! Das ist ihr Begrüßungskomitee! Wir haben versucht, einem Menschen das Leben zu retten. ›Helden‹ werden in Griechenland immer mit Pomp und Trara empfangen!«


    Sie befanden sich noch etwa fünf Meter oberhalb der Piste. Die Landebahn war breit genug für Jumbojets, trotzdem stießen die kräftigen Windböen die Maschine immer wieder über den seitlichen Rand hinaus. Thomas kämpfte wie ein Berserker.


    Am Funk herrschte absolute Stille. Als ob alle den Atem anhielten.


    »Du glaubst doch nicht wirklich, wir könnten da heil runterkommen?«, sagte Thomas gepresst. Es ging darum, jetzt nicht die Nerven zu verlieren. Thomas war in einer Kunstflugstaffel Doppeldecker geflogen, hatte als Agrarflieger Vogelschwärme von Weingärten verjagt und problemlos eine Skyvan gesteuert, während Fallschirmspringer am Rumpf und den Tragflächen herumturnten. Außerdem hatte er selbst ein paar Hundert Fallschirmabsprünge absolviert und, soweit Claudia wusste, bei Öffnungsstörungen nie falsch reagiert. Die Cessna beherrschte er im Schlaf– vorausgesetzt es mischte sich kein Albtraum dazwischen.


    »Klar schaffen wir es«, verkündete sie also zuversichtlich. »Wir können uns keine Bruchlandung leisten. Rudi würde uns köpfen!«


    »Meinst du, er schlägt uns mit einer Hacke brutal den Kopf ab? Oder sind wir es ihm wert, sich dafür stilecht eine Guillotine anzuschaffen?«


    »Ich fürchte, er würde dazu eine gewöhnliche Kettensäge benutzen.«


    »Klingt ja widerlich! Aber Rudi wird tatsächlich zum Monster, wenn von seiner ›Heiligen Kuh‹ nur noch Schrott übrig ist. Das muss verhindert werden«, sagte Thomas mit satanischem Grinsen und setzte die Maschine auf der Piste auf. Sie schlitterte nach rechts. Gleichzeitig stemmten sie sich beide in die Seitenruder. Claudia fuhr rasch die Landeklappen ein. Noch war die Gefahr nicht vorbei. Die Sturmböen waren so stark, dass sie das Flugzeug am Boden umdrehen oder auf den Kopf stellen konnten.


    Zwei von den kleineren Einsatzfahrzeugen rasten seitlich auf sie zu. Ein paar Männer sprangen heraus und fädelten im Eiltempo Taue durch die Ösen an den Tragflächen. Die Enden befestigten sie in den Einsatzwagen. Mit der Eskorte links und rechts rollten sie in Richtung Hangar. Erst jetzt bemerkte Claudia, dass praktisch alle aus den Einsatz-, Feuerwehr- und Sanitätsfahrzeugen ausgestiegen waren, im Regen am Pistenrand standen und applaudierten.


    »Standing Ovations! Hab ich dir nicht gesagt, es ist das Begrüßungskomitee und nicht die Bergungsmannschaft bei einer Bruchlandung?«, grinste sie Thomas an.


    »Welch große Weisheit spricht aus dir, geliebte Julia. Es war die Lerche, nicht die Nachtigall.« Thomas stieß beide Arme in die Luft. »Aber wir haben es tatsächlich geschafft!« Er lehnte sich zurück und trommelte mit den Fäusten auf seine Brust. »Uahhh! Ich bin als Pilot ein Genie!«


    »Daran habe ich keinen Augenblick gezweifelt!«


    »Danke! Dein Vertrauen in meine Flugkünste ehrt mich!« Thomas lachte sarkastisch. »Ich war mir eigentlich ziemlich sicher, dass sich eine Landung nicht durchführen lässt, ohne dabei die Maschine zu zertrümmern. Es ging nur um die Schadensbegrenzung. Aber deine blödsinnigen Bemerkungen, Rudi würde uns mit der Kettensäge bearbeiten, wenn durch unsere Schuld seine ›Heilige Kuh‹ zum Schrotthaufen mutiert, waren echt cool. Schon bei dem Gedanken kann einfach keiner verkrampft reagieren. Da senkt sich doch gleich der Adrenalinpegel und man vergisst glatt darauf, dass Angst aufkommen könnte.«


    Na ja, genau das hatte Claudia auch beabsichtigt. Ein wenig schwarzer Humor lockert eine angespannte Atmosphäre immer auf. Und Thomas war genau der Typ, der darauf ansprach.


    Als sie vor dem Hangar anhielten, erklärte ihnen einer der Flughafenangestellten, seine Männer würden sich darum kümmern, die Maschine ordnungsgemäß unterzubringen. Sie sollten gleich mit ihm mitkommen. Zwischen dem Herausklettern aus dem Cockpit und dem Einsteigen in ein flughafeneigenes Auto wurden sie völlig durchweicht. Der Wind peitschte auf Claudia los, sodass sie sich an Thomas und dem Flughafenangestellten festklammern musste, um nicht umgeblasen zu werden.


    In der Flughafen-Kantine befanden sich etliche Leute. Alle standen auf und jubelten, als die beiden österreichischen Piloten völlig durchnässt und aufgelöst eintraten. Dann drückte man ihnen Gläser mit Ouzo in die Hände und alle brüllten etwas, das wie »Hopa!« klang. Gemeinsam mit anwesenden Piloten und Flughafenpersonal kippten auch Thomas und Claudia das Getränk auf einen Zug. Die Anwesenden umringten sie, klopften ihnen auf die Schultern. Ein paar küssten Claudia ab. Einem leicht chaotischen Sprachgewirr aus Griechisch, Englisch und ein paar Brocken Deutsch entnahmen sie, dass man sie beglückwünschte und Bewunderung ausdrückte.


    »Hey, ich bin ein Held«, grinste Thomas, »ich habe Rudi davor bewahrt, zum Rächer zu werden und eine Kettensäge zu missbrauchen! Meinst du, er wäre so weit gegangen, sogar unsere Leichen zu zerschnipseln?«


    »Na klar, damit wir uns vom Schrotthaufen seiner ›Heiligen Kuh‹ nicht wesentlich unterscheiden.«


    »Wie hältst du es nur aus, mit diesem Monster zusammenzuleben?«


    »Och, ich bemühe mich redlich, eine Bruchlandung der FFY zu vermeiden«, gluckste Claudia.


    Ein rundlicher Grieche mittleren Alters stürzte auf sie zu. Er erklärte hektisch in zwar gutem, aber mit starkem Akzent durchsetzten Englisch, dass er derjenige gewesen wäre, der vom Tower aus den Funkkontakt aufrechterhalten hätte. »Die Rettungspatrouille der Küstenwache hat soeben gemeldet, die Bergung wäre erfolgreich verlaufen. Sie haben nicht nur einen Überlebenden, sondern auch Ihr Schlauchboot aufgefischt und an Bord genommen.« Er schenkte Ouzo nach, um darauf anzustoßen. Dabei informierte er sie auch gleich darüber, dass sein Name Kostas wäre. Claudia erinnerte sich an Lektion Nummer 2aus ihrem Sprachführer und verkündete in fast perfektem Griechisch: »Mein Name ist Claudia!«. Was zu allgemeinem Hallo und dem unvermeidlichen »Jassas« führte, mit dem sie die Gläser klirren ließen.


    Der Trubel hielt noch einige Zeit an, da anscheinend jeder das Bedürfnis verspürte, ein paar Worte mit den Helden zu wechseln. Egal ob sie ihn verstanden oder nicht. Dann tauchte ein untersetzter Mann in Polizeiuniform auf. Er redete mit einigen Flughafenangestellten, die ihn an Claudia und Thomas verwiesen. Kostas, der Mann vom Tower, übersetzte ihnen das Anliegen. Sie wurden gebeten, mit dem Polizisten ins Hospital zu fahren. Ein Kommissar erwarte sie dort. Kostas erklärte sich bereit, sie zu begleiten, falls sie einen Dolmetscher benötigten. Zusätzlich organisierte er für sie zwei wetterfeste, flughafeneigene Parker, in die sie sich einhüllen konnten.


    


    Claudia behauptete, sie müsste ihre Tasche aus dem Lufttaxi holen. Thomas schloss sich ihr an. Es gab zwar keine Tasche, die sie holen musste, doch sie hatte noch etwas Wichtiges zu erledigen.


    Im Hangar legte sie ihr Gesicht auf die Nase der Cessna. Sie war nass und kalt. Es hinderte Claudia nicht daran, sie zu umarmen. »Du bist ein zuverlässiges altes Mädchen, Fox Yankee«, flüsterte sie. »Danke, dass du uns nicht im Stich gelassen hast!« In diesem Augenblick wirkte die Cessna 414RAM VII Chancellor wie eine Festung, die Sturm und Regen trotzte. Die bereitwillig alle Anweisungen der Piloten befolgte. Die unverzüglich so reagierte, wie man es von ihr erwartete. Ohne zu bocken, sich aufzubäumen oder zu protestieren. Na ja, vielleicht hatte die Maschine in den Jahren, in denen sie nicht ihnen gehörte, bereits ähnliche Situationen erlebt? Immerhin wussten sie ja mit Sicherheit, dass sie noch nie zu Bruch gegangen war.


    Thomas klopfte ihr auf den Rumpf, als ob er ein Pferd tätscheln würde.


    Jeder aus dem Lufttaxi-Team bezeichnete die Cessna 414mit einem eigenen Namen. Das offizielle Kennzeichen war OE-FFY. Die Buchstaben sprach man gemäß dem Luftfahrt-Alphabet aus. Also Oscar Echo – Fox Fox Yankee. Wobei »OE« das Hoheitskennzeichen für Österreich war. Eigentümlicherweise. Auf Autos klebt man ein »A« für »Austria«. Und in der Luftfahrt wurde Englisch als Sprache benutzt. Als Kurzbezeichnung, um zum Beispiel Anweisungen über Funk zu bestätigen, waren die beiden letzten Buchstaben, also »Fox Yankee«, oder, um Verwechslungen zu vermeiden, zusätzlich auch der erste »Oscar – Fox Yankee« üblich.


    Claudia benutzte im Allgemeinen die ausgesprochene Kurzform oder bezeichnete die Cessna als »altes Mädchen«. Thomas nannte sie schlicht »Rudis heilige Kuh«. Rudi sagte liebevoll »Fify« zu ihr. Oliver sagte »Foxy«. Andreas wechselte je nach Laune zwischen »Foxtrott« und »alter Fuchs«.


    »Auf Kreta bei Sturm und bei Regen, da gibt die Fox-Fox-Yankee auf uns acht!«, begann Thomas laut zu singen.


    »Sie träumt so wie wir von der Heimat…«, stimmte Claudia mit ein. Das Lied kannten sie von den Alten Adlern, die, wie Rudis Großvater, im Zweiten Weltkrieg als Kampfpiloten geflogen waren. Wann immer einige der alten Herren auf diversen Flugplätzen zusammenhockten, um in ihren Erinnerungen zu schwelgen, grölten sie es zu fortgeschrittener Stunde– natürlich nicht in der abgewandelten Form, sondern in der Originalfassung, dafür aber laut und oft mehrmals. Ob das Lied den Griechen gefiel, war eine andere Frage. Aber sie befanden sich ja allein im Hangar. Und die Akustik war ausgezeichnet.


    »Kein Sternlein funkelt vom Himmel in die Nacht… scheiß Nacht…«, grölten jetzt Thomas und Claudia. Sie küssten beide noch einmal die spitze Nase der Cessna, verließen den Hangar und begaben sich zum Polizeiwagen, in dem sie bereits Kostas, der hilfsbereite Griechisch-Englisch-Dolmetscher, erwartete.


    Es erwies sich letztlich als unnötig, denn der Polizeikommissar, der ihnen im Hospital entgegenkam, sprach ausgezeichnet Deutsch. Was sie allerdings sonst noch im Krankenhaus erwartete, glich sinnbildlich einer Bombe, mit der sie nicht gerechnet hatten.


    


    

  


  
    Kapitel 4


    Heraklion– Ierapetra


    Der Kommissar, ein behäbiger Typ Anfang 50, mit dichtem schwarzen Haar, ein paar silbrigen Strähnen und buschigem Schnauzbart, stellte sich als Nikos Manosakis vor. Claudia und Thomas waren davon ausgegangen, dass es sich um eine Routinebefragung fürs Polizeiprotokoll handle, wie und wo sie den Menschen in der Schwimmweste entdeckt hätten. Aber Manosakis begann mit einer umständlichen, ausschweifenden Einleitung, die leicht kryptisch wirkte. »Ist vielleicht besser, Sie sehen sich das selbst an«, unterbrach er seine Ausführungen. »Alles Weitere besprechen wir dann später.«


    Er führte die beiden Piloten in ein Krankenzimmer und zu einer Frau, die mit geschlossenen Augen und einer Sauerstoffmaske über Mund und Nase im Bett lag. Bleich, an Infusionen und diverse Geräte angeschlossen. Sie erkannten sie trotzdem sofort. Barbara Mertens-Lipowsky!


    »Die Frau ist im Augenblick nicht vernehmungsfähig. Völlige Erschöpfung, starke Unterkühlung«, erklärte der Arzt an ihrer Seite auf Englisch.


    »Aber als sie von der Rettungsmannschaft geborgen wurde, war sie bei Bewusstsein. Sie nannte zwar ihren Namen, wirkte generell jedoch verwirrt. Sie stammelte eher Unverständliches über ein Flugzeug, so als wüsste sie, von wem sie gerettet wurde! Kennen Sie die Frau?«, fragte Manosakis.


    Die Anzahl der Ouzos, die sie in der Flughafen-Kantine gekippt hatten, verhinderte, dass sie zu Eissäulen erstarrten. Andererseits wurden sie durch den Anblick von Barbara Mertens-Lipowsky sofort völlig nüchtern.


    Was war passiert? Die einzige Jacht in Sichtweite, von der sie über Bord gegangen sein konnte, war vermutlich die Christina. Gemessen an ihrer Reaktion erwartete sich Manosakis wahrscheinlich eine sofortige Aufklärung des Sachverhalts. Mit dem hilfsbereiten Kostas im Schlepptau begleiteten sie ihn aufs Kommissariat. Barbara Mertens war im Augenblick ohnedies nicht ansprechbar und im Krankenhaus wurde sie aufmerksam betreut.


    


    Im Büro seiner Dienststelle ließ Manosakis die Gäste mit griechischem Kaffee bewirten, bevor er sie mit Fragen bombardierte. Kostas vom Heraklion Tower saß andächtig mit zerknirschtem Gesicht daneben. Da die Unterhaltung auf Deutsch geführt wurde, verstand er kein Wort. Seine Neugierde blieb ungestillt im Raum hängen. Den Kollegen würde er keine aufregenden Insider-Informationen berichten können. Der Kommissar hatte anscheinend Mitleid mit ihm. Er rief nach seinem jungen Assistenten, schleuderte ihm eine Flut griechischer Sätze an den Kopf und nickte Kostas dabei aufmunternd zu.


    »Ich muss jetzt das Geschehen zu Protokoll geben«, verkündete Kostas mit wichtiger Miene und verschwand mit dem Assistenten in einem anderen Raum.


    Manosakis lehnte sich zufrieden zurück und forderte Claudia und Thomas auf, ihm alles, was ihnen im Zusammenhang mit Barbara Mertens-Lipowsky einfiel, zu erzählen. Sie begannen mit dem Flugauftrag nach Kreta, der Unterbringung gemeinsam mit dem Ehepaar in dem Bungalow in Ierapetra und machten keinen Hehl daraus, wie sehr es sie gelangweilt hatte, ständig auf Abruf bereit, untätig herumzulungern.


    »Der Verlauf des letzten Fluges war vermutlich nicht die Art von ›Action‹, die Sie sich gewünscht haben«, er grinste sie verschmitzt an. »Haben Sie aus der Luft im Umkreis der Frau ein Boot bemerkt, von dem sie über Bord gegangen sein könnte?«


    Claudia berichtete ihm von der Jacht, die keine Segel gesetzt hatte und die sie für die Christina hielt. Und auch, dass sie nicht nahe genug an das Schiff herangeflogen waren, um festzustellen, ob sich jemand an Deck befand. Manosakis zupfte nachdenklich an seinem Schnauzbart: »Wieso glauben Sie, es war die Christina?«


    »Na ja, wir haben die Segeljacht gestern im Hafen von Ierapetra gesehen. Das Schiff ist groß und ziemlich eindrucksvoll. Um diese Jahreszeit sind vermutlich nicht viele gleichartige Zweimaster mit türkisfarbenen Fendern und Planen rund um Kreta unterwegs«, meinte Claudia. »Aus der Luft konnte ich den Namen natürlich nicht erkennen, aber ich halte es für unwahrscheinlich, dass es sich um eine andere Jacht gehandelt haben könnte. Zumal sich die Christina heute ja auch nicht mehr an ihrem Liegeplatz befunden hat.«


    Manosakis griff zum Telefon, bellte einige kurze Sätze hinein und wendete seine Aufmerksamkeit wieder den beiden Piloten zu. »Außer Ihrem befand sich kein anderes Flugzeug im Kontrollbereich von Heraklion. Folglich kann ich mich vorläufig nur auf Ihre Aussage stützen, dass es kein weiteres Schiff in Sichtweite gab. Frau Mertens-Lipowsky muss allerdings auf einem Schiff oder Boot gewesen sein, bevor sie im Wasser landete. Wir haben uns bereits in den umliegenden Häfen informiert, es sind keine Ausflugsboote ausgelaufen. Wegen der herausgegebenen Warnung vor einem sich ankündigenden Sturm waren nur zwei Fischkutter draußen, die bereits vor Stunden zurückgekehrt sind.« Er wirkte ein wenig selbstgefällig, weil er sich in deutscher Sprache so gut auszudrücken vermochte und die beiden Österreicher damit offensichtlich beeindruckte.


    Der junge Assistent stürzte herein, begleitete seinen Wortschwall gestikulierend mit den Händen, zuckte die Schultern, schüttelte den Kopf und verschwand wieder. Kommissar Manosakis zupfte an seinem Schnauzbart. »Die Christina ist heute früh von Ierapetra Richtung Tunis ausgelaufen. Laut Crewlist befanden sich nur zwei Personen an Bord. Ein Deutscher als Skipper und ein Koreaner. Keine Passagiere. Sie haben gestern aufgetankt, beim Hafenmeister die Gebühren entrichtet und ausklariert. Man hat versucht, mit der Christina über Funk Kontakt aufzunehmen. Es ist nicht gelungen. Bisher ist die Jacht in Tunis nicht eingetroffen. Möglicherweise hat der Sturm das verhindert. Allerdings ist die Christina auch in keinem kretischen Hafen eingelaufen.« Er zwirbelte gedankenverloren an seinem Bart. »Bei der derzeit herrschenden Wetterlage können wir nicht nach ihr suchen. Weder mit Hubschraubern noch mit Booten. Erst nachdem sich der Sturm gelegt hat. Inzwischen erkundigen wir uns in allen Häfen rund um die Insel nach einer Jacht zu der Ihre Beschreibung passt. Sowie nach einem kleineren Boot, mit dem die Mertens-Lipowskys einen Ausflug unternommen haben könnten. Bisher wurde nur festgestellt, dass kein einheimisches Boot vermisst wird. Wen ich allerdings vermisse, ist der Ehemann! Man sollte doch eigentlich annehmen, dass er sich besorgt um seine verschwundene Frau bei der Küstenwache oder der Polizei meldet.« Manosakis klopfte auf den vor ihm liegenden Block, auf dem er seine Notizen stichwortartig festhielt. »Wann haben Sie eigentlich Frau Mertens-Lipowsky zuletzt gesehen?«


    Thomas und Claudia überlegten. Heute Morgen beim Frühstück waren sie ihr nicht begegnet. Beim Abendessen am Vortag? Nein, auch nicht. Tatsächlich hatten sie zuletzt mit ihr gesprochen, als sie ihr den Vorschlag unterbreiteten, nach Wien zurückzufliegen. Was Roland Lipowsky dann später abgelehnt hatte.


    Sie erzählten dem Kommissar sämtliche Beobachtungen. Von Lipowskys scheinbar freundschaftlichem Kontakt zu dem blonden Hünen auf der Christina. Von seiner Weigerung, das Lufttaxi nach Hause fliegen zu lassen. Und dass die Mertens-Werke ein zu guter Kunde des Bedarfsflugunternehmens waren, um sie zu verärgern. Obwohl ihnen die Vereinbarung des ständigen Bereithaltens von Piloten und Flugzeug bei der herrschenden Wetterlage völlig unsinnig erschien, konnten sie schlecht dagegen protestieren.


    Manosakis lehnte sich zurück, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und starrte an ihnen vorbei Löcher in die Luft. »Nehmen wir an, es hat sich bei der Ketch, die Sie draußen am Meer gesehen haben, tatsächlich um die Christina gehandelt. Sie wussten ja nicht, wer sich in der Schwimmweste im Wasser befand. Bei dem Wellengang hätten sie das nicht einmal mit einem Fernglas feststellen können. Also stellten Sie auch keine unbewusste Verbindung her, weil Sie Herrn Lipowsky auf der Christina beobachtet hatten. Die Jacht, die Sie gesehen haben, sah einfach aus wie die Christina! Richtig?«


    Thomas und Claudia nickten.


    »Gut! Fassen wir zusammen: Die Jacht klariert in Ierapetra aus. Der Skipper behauptet gegenüber dem Hafenkapitän, Griechenland zu verlassen, mit Zielrichtung Tunesien. Segelt dann allerdings nicht nach Westen, sondern vermutlich östlich um Kreta herum und befindet sich danach nördlich der Insel. Gut, der Luftdruck ist sehr rasch gefallen, der Schiffsführer weiß nach einem Blick auf das Barometer, dass demnächst ein Sturm aufziehen wird. Er entscheidet sich kurzfristig dafür, in Griechenland zu bleiben. Das Festland oder eine der kleineren Inseln sind für ihn schneller zu erreichen als Tunis. Dagegen gibt es keine Einwände. Wie wir wissen, ist die Christina aber bisher auch in keinem anderen Hafen eingelaufen. Sie befindet sich demnach noch auf See. Ein Schiff in dieser Größenordnung mit einem erfahrenen Skipper, zeitgerecht sturmklar gemacht, übersteht einen Sturm wie diesen weitgehend problemlos und vermutlich ohne gröbere Schäden. Ein Notruf wurde jedenfalls nicht abgegeben. So weit lässt sich aus unserer Sicht nichts Verdächtiges feststellen.


    Wenn allerdings Frau Mertens-Lipowsky von der Christina über Bord gegangen ist, dann ergibt sich ein völlig anderer Blickwinkel. – Stimmen Sie mir zu?« Manosakis nickte zuversichtlich, als ob seine Frage nicht wirklich an die Piloten gerichtet war. »Illegale Passagiere, kein Notruf, keine Meldung an die Küstenwache. – Aber Sie beide sind die Einzigen, die glauben, die Christina in den Gewässern gesehen zu haben. Wenn Ihre Annahme stimmt und sich herausstellt, dass tatsächlich kein anderes Boot draußen war, nun… dann haben wir es hier entweder mit grober Fahrlässigkeit zu tun… oder mit einem Mordversuch!« Der Kommissar blickte sie durchdringend an. »Wie sind Ihre Ansichten dazu?«


    »Also ich halte es für Fahrlässigkeit. Sie hat sich bei dem Seegang vermutlich übergeben müssen und ist dabei über Bord gefallen«, sagte Thomas. »Die anderen haben das nicht gleich bemerkt, um rechtzeitig ein ›Mann-über-Bord-Manöver‹ einzuleiten. Vielleicht waren sie ja alle besoffen.«


    »Bei einem angekündigten Sturm?«, Manosakis schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Kein verantwortungsbewusster Kapitän betrinkt sich vor einem aufziehenden Sturm!«


    »Na ja, ich würde einen Mordversuch nicht völlig ausschließen!«, meinte Claudia verlegen. »Immerhin ist die Mertens ziemlich reich. Und dem Lipowsky sein übertriebenes Turteln hat bei mir den Eindruck einer Schmierenkomödie hinterlassen. Auf mich hat das so gewirkt, als ob er jemanden brauchte, der bezeugt, wie verliebt die beiden waren.« Wie sie seine Beziehung zu dem blonden Hünen und dem schmächtigen Asiaten einschätzte, behielt sie für sich. Vielleicht waren die drei tatsächlich stockbesoffen gewesen und hatten nur herumgealbert?


    Manosakis nickte. »Von der Jacht aus müsste man Ihr Flugzeug gesehen haben. Selbst wenn das Funkgerät ausgefallen ist und das Schiff manövrierunfähig gewesen sein sollte, wäre es naheliegend gewesen, zumindest Leuchtpatronen abzuschießen. Zu diesem Zeitpunkt musste das Verschwinden der Frau bereits bemerkt worden sein. Trotzdem hat die Jacht nicht gewendet, um im nächsten Hafen einzulaufen. Für mich sind das etwas zu viele Ungereimtheiten.« Der Kommissar zupfte wieder gedankenversunken an seinem Schnauzbart. Dann klatschte er beide Hände auf den Schreibtisch, erhob sich und bellte nach seinem Assistenten, um die Piloten in einem Polizeiwagen nach Ierapetra zurückzubringen.


    


    Die Fahrt war unbeschreiblich. Manosakis junger Assistent steuerte das Fahrzeug mit traumwandlerischer Sicherheit über als solche kaum erkennbare Straßen. Für Claudia glich es eher einem Albtraum. Der Wind peitschte den Regen auf das Auto, sodass sich kaum etwas von der Fahrbahn erkennen ließ. Gleichzeitig erfassten den Wagen immer wieder gewaltige Böen und drückten ihn zur Seite. Claudias Erleichterung, heil beim Bungalow anzukommen, war nur unwesentlich geringer als nach der Landung mit dem Lufttaxi.


    Wie vermutet, gab es keine Spur von Roland Lipowsky. Das Hausmädchen putzte tagsüber nur stundenweise und war längst gegangen. Doch auch von der noch anwesenden, einheimischen Haushälterin erhielt der Kommissar keine erschöpfenden Auskünfte.


    »Ich nicht habe gesehen heute Herr und Frau Mertens-Lipowsky. Sie wissen: schlafen lange, darf man nicht stören«, wandte sie sich an die beiden Piloten. »Sie möchten Essen jetzt? Ich habe vorbereitet.«


    Thomas und Claudia war der Appetit vergangen. Was sie brauchten, war ein Metaxa, um die Lebensgeister wieder zu aktivieren, und trockene Kleidung. Kommissar Manosakis und sein junger Kollege durchsuchten die Zimmer im Bungalow. Anscheinend ergebnislos.


    Danach bestellten sie bei der Haushälterin Kaffee in rauen Mengen und tranken ihn gemeinsam mit Manosakis und dem relativ schweigsamen jungen Man,– den der Kommissar nur als »mein Assistent« vorgestellt hatte. Manosakis erzählte, in jungen Jahren hätten er und sein Bruder Georgos ein paar Semester in Wien studiert, und schwärmte von der Stadt. Um das Studium zu finanzieren, arbeiteten die Brüder als Kellner im griechischen Lokal eines Verwandten und es klang, als ob sie dort mehr Zeit verbracht hätten als an der Uni. Georgos war in Wien geblieben, hatte mittlerweile eine Frau, drei Kinder und ein eigenes Restaurant namens Eurydike.


    Thomas und Claudia kannten das Eurydike und Manosakis lächelte freudestrahlend, als sie die gute Küche und die gemütliche Einrichtung lobten. Damit war das Thema Mertens-Lipowsky praktisch beendet. Sie gingen vom Kaffee nahtlos zum Retsina über. Die Köchin versorgte sie mit kleinen Imbissen. Griechischem Schafskäse, Oliven, gegrillten Oktopus-Stücken, gebratenen Muscheln, Tsaziki, Tarama Salata, gefüllten Weinblättern und frischem Brot.


    Anscheinend hatten sich die vorangegangenen Aufregungen doch nicht auf Claudias Magen geschlagen, denn beim Anblick der lecker aufgetischten Speisen überfiel sie sofort ein wahrer Heißhunger und auch Thomas griff herzhaft zu. Die noch vor Kurzem eher angespannte Atmosphäre lockerte sich zusehends. Manosakis schwelgte in Jugenderinnerungen und erzählte von den letzten Besuchen bei seinem Bruder in Wien. Sogar der schweigsame Assistent taute allmählich auf und beteiligte sich an der Unterhaltung. Sein Englisch klang holprig, war teilweise mit deutschen Brocken vermischt und Manosakis griff fallweise unterstützend ein. Anscheinend handelte es sich bei dem Assistenten um einen Neffen oder zumindest den Sohn des Bruders eines Schwagers von ihm. So genau ließen sich die Verwandtschaftsverhältnisse für Fremde nicht durchschauen.


    »Wir Kreter haben alle große Familien«, sagte Manosakis lächelnd, »und letztlich ist auf der Insel ein Großteil der Einheimischen über sieben Ecken miteinander verwandt oder verschwägert. Fast jeder hat eine Menge Onkel und Tanten und massenhaft Cousins und Cousinen, und die heiraten wiederum in kretische Familien mit zahlreichen Onkel und Tanten, Cousins und Cousinen. Eines der Familienmitglieder ersucht dann ein anderes um eine kleine Gefälligkeit und so ergibt es sich, dass auf dieser Insel immer jemand einem anderen aus dem großen Familienkreis einen Gefallen schuldig ist. Für einen Polizeikommissar ist das praktisch, um rasch an Informationen zu gelangen. Wenn ein Kreter mit seinem Boot die Touristen rausgefahren hat, wird es nicht lange ein Geheimnis bleiben. Selbst wenn es kein Unfall war!«


    

  


  
    Kapitel 5


    Heraklion, Krankenhaus


    Barbara Mertens-Lipowsky fixierte angestrengt die weiße Decke des Krankenzimmers, um nicht gleich wieder einzunicken. Das Personal hatte sehr rasch begriffen, dass es sich bei ihr um eine zahlungskräftige Patientin handelte, und umsorgte sie dementsprechend »gebührlich«. Man hatte sie in einem Einzelzimmer untergebracht und eine junge Krankenschwester, mit leidlichen Deutschkenntnissen umschwirrte sie fast ständig, darauf bedacht, jeden ihrer Wünsche sofort zu erfüllen. Barbara ging das auf die Nerven. Sie wollte alleine sein. Ungestört nachdenken.


    Ihr hohes Fieber war durch Medikamente gesenkt worden. Sie fühlte sich kraftlos, schläfrig, als ob ihr Gehirn ständig von Nebelschwaden umhüllt wäre. Die Krankenschwester saß still am Fenster und warf jedes Mal, bevor sie eine Seite ihres Buches umblätterte, einen besorgten Blick auf die ihr anvertraute Patientin.


    Barbara wagte es nicht, die Augen zu schließen, um unbehelligt von der aufmerksamen Fürsorge zu bleiben. Sie würde sofort wieder einschlafen. Aber sie musste den Ablauf der Geschehnisse rasch nachvollziehen. Klare Gedanken fassen. Unverzüglich. Damit sie ihr Verhalten darauf abstimmen konnte.


    Neben einem Wasserglas lagen verhöhnend die silbernen Ohrringe mit den Granaten am Nachttisch, gleichsam als Beweis, wie großzügig der liebende Ehemann seine Frau mit Geschenken verwöhnte. Beim Kauf in Ierapetra hatte Roland das sicherlich mehrmals betont.


    Um auszunutzen, dass es gerade nicht regnete, war sie mit Roland am Vorabend noch ein wenig durch das ausgestorbene Städtchen gebummelt, bevor sie das Lokal aufsuchten, in das er sie zum Abendessen führen wollte. Die Luft roch erfrischend, nach feuchter Erde, durchsetzt mit einem Hauch vom Geruch des Meeres. Barbara empfand den Spaziergang als angenehm.


    Doch dann war ihnen in einer der schmalen Gassen plötzlich Stefan Gottschalk begegnet, mit einem jungen, schmächtigen Asiaten im Schlepptau, den er zärtlich »Kiki« nannte. Mit überschwänglicher Begeisterung begrüßte er Barbara, stellte sich und seinen Begleiter Roland vor und erzählte unaufgefordert, dass die Christina im Hafen stünde. Es überraschte sie, Stefan ausgerechnet auf Kreta zu sehen. Er befand sich auf dem Weg nach Tunis, um dort seinen Vater zu treffen, der dem Anschein nach in Tunesien lukrative Geschäftsverbindungen geknüpft hatte. Es ging darum, die potenziellen Kunden etwas zu hofieren. Sie mit der Jacht zu beeindrucken, konnte nicht schaden.


    Barbara mochte Stefan nicht sonderlich. Die Sturheit, mit der dieser weizenblonde Kraftprotz auf vorgefasste Meinungen– die meist von anderen stammten– beharrte, empfand sie als engstirnig und mühsam. Er war nicht dumm, aber unflexibel und leicht zu beeinflussen. Vorwiegend von seinem jeweiligen homosexuellen Partner. Doch er verstand viel vom Segeln. Das war’s dann. Über etwas anderes konnte man sich mit ihm kaum unterhalten.


    Roland schien das nicht zu bemerken, sondern zeigte sich leicht übertrieben erfreut, weil Barbara Bekannte getroffen hatte, und lud die beiden sofort großzügig zum Essen ein. Sie nahm an, die Gesellschaft bedeutete für ihn eine erfrischende Abwechslung, da er die letzten Tage ja vorwiegend mit ihr alleine verbracht hatte.


    Wider Erwarten entwickelte sich der Abend mit Stefan und seinem koreanischen Lover doch recht amüsant. Roland zeigte sich begeistert, Einzelheiten über die Segeljacht zu erfahren, und Stefan lud anschließend alle zu einem »Gutenachtdrink« auf die Christina ein.


    Was danach passierte, daran erinnerte sich Barbara nur verschwommen. Sie hatten zusammen Metaxa getrunken. Roland und Stefan vielleicht eine Spur zu viel. Kiki hatte sie bedient. Dabei musste sie eingenickt sein. Was Barbara unerklärlich erschien. Sie war weder müde gewesen, als sie an Bord gingen, noch vom Alkohol beeinflusst. Und sie vertrug einiges. Wieso sie dennoch eingeschlafen war, erschien ihr rätselhaft. Doch sie erwachte erst am nächsten Morgen. Mit brummendem Schädel lag sie im Salon. Die Christina war inzwischen ausgelaufen.


    »Guten Morgen, Liebling!«, neckte sie Roland übermütig, »wir unternehmen eine kurze Segeltour, rund um die Insel.«


    Kiki versorgte alle mit einem ausgiebigen Frühstück. Roland versetzte der Ausflug mit der Segeljacht in eine beinahe tollkühne Erregung. Aufgekratzt sprach er von optimalen Windverhältnissen, wie ein Junge, der sich ein aufregendes Abenteuer erhoffte. Barbara selbst brachte dem Segeltörn wenig Begeisterung entgegen.


    Ihr erster Mann war ein begeisterter Segler gewesen. Er hatte ihr beigebracht, eine Jacht auch bei Schwerwetter zu handhaben. In ihrer Jugend hatte sie Spaß daran gefunden.


    


    Barbara war alleine im Salon der Christina geblieben und überlegte, weshalb sie der Hochzeitsreise nach Kreta überhaupt zugestimmt hatte. Warum nur hatte sie nicht darauf bestanden, nach Mexiko oder Hawaii zu fliegen? Rolands romantische Schwärmereien »eine griechische Insel, im Frühjahr– und nur wir beide!« verliehen seinem Ansinnen einen reizvollen Anstrich. Er behauptete, Hitze würde seine Vorstellungen, die Flitterwochen so richtig auszukosten, beeinträchtigen. Nun, sie durfte sich eigentlich nicht beklagen. Die meiste Zeit hatten sie im Bett verbracht. Und Roland verschaffte ihr dabei Genüsse, von denen sie früher nicht einmal geahnt hatte, dass es sie gab. Er tat wirklich alles, um ihre jahrelang aufgestauten sexuellen Bedürfnisse mehr als zufriedenzustellen. Ihm ein wenig Abwechslung zu gönnen, war das Mindeste. Und der Segeltörn schien ihm wirklich Spaß zu machen.


    Er hatte sie bestürmt, an Deck zu kommen, und gemeint, Stefan würde ihr zeigen, wie man das Schiff steuere. Um Rolands Enthusiasmus nicht zu dämpfen, überging sie den Hinweis, dass sie eine Segeljacht dieser Größenordnung bereits bedienen konnte, als sich Stefan noch im Kindergarten befand. Sie behauptete, einfach, segeln würde sie nicht reizen. Schon gar nicht bei den herrschenden Windverhältnissen und Regen.


    Mit vergrämter Miene war Roland zurück an Deck gegangen. Offensichtlich verbittert, verströmte er eine nervöse Unruhe, die er nur mühsam unterdrücken konnte. Barbara überlegte, ob sie ihm durch ihre brüske Ablehnung die fast kindische Freude verdorben hatte. Nach den Geräuschen zu schließen, holten die Männer gerade das Großsegel ein. Vermutlich nahm Roland an, sie würde sich durch die Schräglage der hart am Wind segelnden Jacht ängstigen. Sie schob die unweigerlich mit Hannes verbundenen Segel-Erinnerungen beiseite und beschloss, ebenfalls an Deck zu gehen. An einem Haken hing eine wetterfeste Jacke, automatisch griff Barbara danach und zog sie an. Roland würde es freuen, wenn sie die Bereitschaft zeigte, sein Vergnügen mit ihm zu teilen.


    Allerdings erwies sich die Sachlage gänzlich anders, als sie erwartete. Stefan zurrte das Segel gerade am Großbaum fest, Roland redete wild gestikulierend auf ihn ein. Stefan hob fallweise den Kopf und schrie Roland an. Kiki befand sich am Bug und versuchte offensichtlich, die Jacht sturmklar zu machen.


    Barbara zögerte. Sie stand noch teilweise im Niedergang und konnte nicht hören, worüber Roland und Stefan stritten. Vermutlich war Stefan verärgert, weil Roland wegen ihr darauf bestand, dass sie mit Motor zurückfuhren. Die beiden standen mit dem Rücken zu ihr und bemerkten sie nicht. Außerdem waren sie auch zu sehr mit sich selbst und den gegenseitigen Vorwürfen beschäftigt.


    Noch bevor sich Barbara den beiden weiter näherte, drehte der Wind und schleuderte ihr vorerst nur Wortfetzen entgegen. »Nein!… Wir warten… der Sturm da ist! Keine Minute früher!… Schlag dir das aus dem Kopf!… zu riskant!«, schrie Stefan.


    »Sie weigert sich doch jetzt schon, an Deck zu gehen. Wenn der Sturm erst da ist, verkriecht sie sich wahrscheinlich in eine der Kojen! Was willst du dann tun? Die Türe einschlagen?«, konterte Roland wütend.


    Stefan nahm Rolands Gesicht in beide Hände und zwang ihn, ihm ruhig in die Augen zu sehen. »Hör zu: Es ist jetzt zu unsicher! Begreifst du das endlich? Es könnte ein Fischkutter, ein Schnellboot der Küstenwache…, was weiß ich… auftauchen und sie finden. Während des Sturms kann uns niemand nachweisen, dass es kein Unfall war. Wir wickeln ihr eine Lifeline um den Körper und beschwören später, sie hätte sich selbst ausgeklinkt!« Er blickte zum Himmel. »Es wird nicht mehr allzu lange dauern. Bleib locker! Gib ihr wieder ein Schlafmittel. Dann ist sie ruhiggestellt und macht keine Schwierigkeiten.«


    »Bist du verrückt?«, kreischte Roland aufgebracht. »So etwas lässt sich doch später im Blut der Leiche nachweisen! Sie muss sowieso noch eine Restmenge von letzter Nacht in sich haben. Eine zu hohe Dosis wirkt verdächtig!«


    Barbara fühlte sich wie gelähmt. Sie wagte kaum zu atmen.


    Stefan wühlte Roland durchs Haar. »Mach dich nicht selber fertig, Rolli. Du wirst sehen, es klappt alles, wie wir es geplant haben.« Er tätschelte ihm die Wange. »Kein Grund, jetzt nervös zu werden. Soll ich Kiki sagen, er soll dir einen blasen? Das entspannt dich sicher.«


    Barbara spürte, wie Magensäure in ihr hochstieg. Sie presste die Zähne aufeinander und schluckte. Gleichzeitig löste sie sich aus der Erstarrung, in die sie das Gehörte versetzt hatte. Im Zeitlupentempo zog sie sich zurück. Nur keine Aufmerksamkeit erregen. Sie musste handeln. Vorkehrungen treffen. Gegenmaßnahmen setzen. Wie viel Zeit blieb ihr noch? Die Anzeige am Barometer fiel. Ständig und schnell. Der Sturm, von dem Stefan gesprochen hatte, würde folglich sehr bald und mit hoher Geschwindigkeit eintreffen. Mechanisch ergriff sie eine der Schwimmwesten und legte sie an. Aber was konnte sie noch tun, um sich zu retten? Mithilfe des Beiboots flüchten? Es würde viel zu lange dauern, es zu wassern. Und es ließ sich nicht unbemerkt durchführen. Gegen drei Männer hatte sie keine Chance.


    Hektisch durchwühlte sie alle Laden und Einbauschränke im Salon. Sie fand keine Schusswaffe und auch sonst nichts Geeignetes, mit dem sie sich wirksam hätte verteidigen können. Nur eine Musterkollektion Farben, Dichtungsmittel, etliche Boxen Axtrem und den zugehörigen Chemikalien zur Ungeziefervertilgung. Küchenmesser! Sie nahm eines mit dünner scharfer Klinge, das zum tranchieren von Fischen verwendet wurde, und betrachtete es abschätzend. Damit konnte man sich im Notfall gegen einen Mann zur Wehr setzen. Nicht gegen drei! In hilfloser Wut zerfetzte sie die restlichen Schwimmwesten, durchschnitt die Gurte und gleich auch die daneben aufgereihten Lifelines an den durchhängenden Enden.


    Nach dem Abbau der geballten Aggressionen in der Wutattacke wurde sie wieder ruhiger. Sie drehte die griffbereit angeordneten Schwimmwesten und Sicherungsleinen so, dass man die Beschädigungen nicht sofort bemerkte. Danach setzte sie sich und gab sich Mühe, tief und gleichmäßig zu atmen. »Denk nach«, murmelte sie wie ein Mantra vor sich hin. »Denk nach. Denk nach…« Sie schloss die Augen. »Denk nach! Du hast Chemie studiert. Lass dir etwas einfallen. Was steht dir zur Verfügung? Wozu lässt es sich benutzen?«


    


    Mit einem leisen Schrei fuhr Barbara hoch. Das besorgte Gesicht der jungen Krankenschwester war ganz nahe. Ihre kühle Hand lag auf Barbaras glühender Stirn. »Das Fieber ist gestiegen. Ich rufe den Arzt!«, sagte die Schwester.


    Barbara versuchte, dagegen zu protestieren. Nicht wieder betäubende Infusionen. Sie musste klar denken. Entscheidungen treffen. Aus ihrer Kehle quoll nur ein heiseres Krächzen. Fürsorglich führte die Krankenschwester ein Glas mit Wasser an die ausgedörrten Lippen ihrer Patientin.


    »Es geht mir schon wieder besser«, flüsterte Barbara. Die Schwester nickte freundlich und rief den Arzt. Niemand kümmerte sich um ihre Einwände. Eine neuerliche Infusion tropfte langsam in ihre Vene.


    Bevor ihr Verstand wieder in alles umhüllende Nebelschwaden versank, fasste Barbara einen Entschluss. Keine detaillierten Erinnerungen! Nur eine vage, verschwommene Masse, die alles, was zu dem Trauma geführt hatte, aussparte. Wenn Roland bisher nicht aufgetaucht war, um den besorgten Ehemann zu spielen, dann würde er auch nicht mehr kommen. Vermutlich hatte er das Flugzeug und die Rettungsaktion der Piloten beobachtet. Danach blieb ihm und Stefan nur noch die Möglichkeit offen, zu verschwinden. Vielleicht hatten aber auch die von Barbara getroffenen Maßnahmen tatsächlich eine Wirkung gehabt? Das ließ sich derzeit noch nicht abschätzen. Sie würde abwarten und sich dabei in Schweigen hüllen. In ihrem derzeitigen Zustand war es durchaus glaubwürdig, dass sie sich aufgrund des Schocks an nichts erinnern konnte. Allerdings traf das nur auf das Geschehen an sich zu. Was sich Stunden vorher abgespielt hatte, wurde nicht so einfach aus dem Gehirnspeicher gelöscht.


    »Ein Boot«, flüsterte Barbara, »wir sind in ein Boot gestiegen.«


    »Was für ein Boot?«, fragte der Arzt. »Ein großes? Oder eher ein kleines Motorboot? Gehörte es einem Einheimischen? Wissen Sie noch, wie viele Leute an Bord waren?«


    »Roland«, wisperte Barbara, »mein Mann!… Wo ist er… auch ins… Wasser gefallen?« Sie versuchte, sich andeutungsweise aufzusetzen.


    »Das wissen wir noch nicht«, sagte der Arzt und tätschelte beruhigend ihre Hand. »Aber man wird es sehr bald herausfinden.«


    Barbara ließ sich in das Kissen zurücksinken und schloss die Augen. Der Arzt würde dem Polizisten, der bei ihr gewesen war, mitteilen, dass sie sich daran erinnerte, mit ihrem Mann auf einem Boot gewesen zu sein. Menschen, die auf einer Insel lebten, würden eine Segeljacht wie die Christina nicht als »Boot«, sondern als »Schiff« bezeichnen. Aber ein Laie musste den Unterschied nicht unbedingt kennen. Niemand konnte behaupten, Barbara hätte eine falsche Fährte gelegt.


    Die Frage war, ob die Piloten die Jacht aus der Luft gesehen hatten und ihre Beobachtungen der Polizei mitteilten. Wenn sie in Rolands Pläne eingeweiht waren, dann hatten sie das nicht getan. Barbara konnte nicht danach fragen, ohne sich selbst dabei zu verraten. Es erschien ihr naheliegend, dass das Flugzeug nicht rein zufällig aufgetaucht war. Die Piloten hatten wahrscheinlich den Auftrag, festzustellen, ob sich vor dem Sturm noch andere Schiffe im Umkreis befanden, und das über Funk an die Christina durchzugeben. Als sie dabei Barbara entdeckten, konnten sie sich nicht tatenlos abwenden, ohne dadurch später womöglich selbst in Verdacht zu geraten.


    Roland hatte sich nicht an Stefans Plan gehalten, sondern Barbara noch vor Eintreffen des Sturms über Bord gestoßen. Als er bemerkte, dass sie beabsichtigte, das Beiboot ins Wasser zu lassen, war er auf sie losgestürmt und hatte sie weggezerrt. Gleichzeitig betätigte er die elektrische Vorrichtung der Aufhängung. Allerdings den falschen Mechanismus. Die Schwenkarme der Halterung kippten zurück, das Beiboot sackte nicht ins Wasser ab, sondern landete auf dem Deck.


    »Sieh nur, was du angerichtet hast!«, brüllte er.


    »Ich will weg von hier!«, schrie Barbara verzweifelt und richtete die Leuchtpistole, die sie gefunden hatte, auf ihn.


    Er schlug sie ihr aus der Hand, bevor sie abdrücken konnte. »Du willst weg von hier? Das kannst du haben«, er lachte höhnisch und stieß sie ins Meer.


    Danach lehnten sich Roland und Stefan aneinandergeschmiegt über die Reling. Sie sahen ihr nach, bis sie sicher waren, dass Barbara von den Wellen weit genug weggetragen worden war und schwimmend die Christina nicht mehr erreichen konnte.


    Sie hoben gleichzeitig ihre Hände, winkten ihr zu und drehten sich um.


    

  


  
    Kapitel 6


    Heraklion


    Thomas und Claudia besuchten Barbara Mertens-Lipowsky im Krankenhaus. Außer einer Lungenentzündung schien sie nichts Gravierendes abbekommen zu haben. Keine äußeren oder inneren Verletzungen. Keine Blutergüsse. Keine Hautabschürfungen. Sie hatte also weder einen harten Schlag auf den Kopf noch sonst wohin bekommen.


    »Gut, sie trug Ölzeug und Handschuhe, das dürfte Schürfwunden teilweise gemildert oder verhindert haben. Allerdings weisen uns die fehlenden Hämatome darauf hin, dass sie demnach an Deck nicht ausgerutscht oder durch ein rasches Wendemanöver vom Großbaum oder wovon auch immer getroffen wurde. Falls sie tatsächlich auf dieser Segeljacht war, hat sie entweder eine große Welle über Bord gespült oder sie wurde von einem kräftigen Windstoß erfasst und hinuntergeschleudert«, meinte der Arzt und fügte dann nachdenklich hinzu: »Dass sie sich dabei nirgends anzuhalten versuchte, erscheint mir seltsam. Normalerweise greift ein Mensch automatisch nach allem, was sich in Reichweite befindet, um sich daran festzuklammern. Auch wenn es ihm letztlich nicht gelingt. Dabei ergeben sich Schürfwunden oder zumindest blaue Flecke. Es muss auf der Lee-Seite passiert sein und sie überrascht haben. Sonst wäre sie nicht so weit abgetragen worden, sondern auf den Schiffsrumpf geprallt und mit zahlreichen Blutergüssen versehen. Eine grobe Fahrlässigkeit des Schiffsführers, eine seemäßig unerfahrene Touristin bei einem derartigen Seegang nicht mit einer Lifeline zu sichern.«


    Barbara Mertens hatte also keine Gehirnerschütterung, nicht einmal eine Platzwunde am Schädelbereich. Trotzdem konnte sie sich an nichts erinnern.


    »Amnesie! Vermutlich hervorgerufen durch den Schock«, sagte der Arzt.


    An die Lufttaxi-Piloten erinnerte sie sich. »Bringen Sie mich so rasch als möglich nach Hause«, hauchte sie fiebrig und drückte Claudias Hand.


    


    Nach zwei Tagen war sie so weit transportfähig, um– ohne Komplikationen befürchten zu müssen– mit dem Lufttaxi nach Wien gebracht zu werden. Sicherheitshalber bestand der Arzt darauf, die junge Krankenschwester als Begleitung zu engagieren.


    Kommissar Manosakis zeigte keinerlei Einwände gegen eine Abreise. Bisher war es ihm nicht gelungen, das »Boot« auszuforschen, mit dem die Mertens-Lipowskys draußen gewesen sein könnten. Von Roland Lipowsky und der Christina fehlte weiterhin jede Spur. Das Wetter hatte sich inzwischen jedoch gebessert. Manosakis verlegte sich nun darauf, nach der Segeljacht suchen zu lassen. Ein Hochdruckgebiet machte sich allmählich breit. Warum war es nicht viel früher gekommen? Dann hätte sich die Mertens vermutlich einiges erspart.


    In Wien erwartete Frau Mertens am Flughafen ein Sanitätswagen, der sie in eine Privatklinik transportierte. Maria, die junge Krankenschwester, lieferten die beiden Piloten bei Manosakis’ Bruder Georgos ab. Sie war die Tochter einer Cousine des Arztes und väterlicherseits weitschichtig mit dem Kommissar verwandt. Ihr Rückflug mit einer Linienmaschine war erst für den übernächsten Tag gebucht. Manosakis hatte angedeutet, Maria würde sich über einen bezahlten Kurzurlaub freuen. Und die beiden Lufttaxi-Piloten hatten inzwischen begriffen, dass sich auf Kreta vieles leichter regeln ließ, wenn einer dem anderen einen Gefallen schuldig war. Herbert Fellner– Rudis Vater, der derzeit das Lufttaxi-Büro fast permanent besetzte– hatte alles sehr umsichtig, in Übereinstimmung mit Frau Mertens’ Sekretärin, organisiert.


    


    Natürlich besprach das gesamte Team die Angelegenheit noch tagelang, ausführlich und detailreich ausgeschmückt. Mit der Zeit neigte sogar Claudia dazu, sich Thomas’ Version anzuschließen. Die Mertens war beim Kotzen über die Reling gefallen. Ihr besorgter Ehemann wollte sie retten und ging dabei ebenfalls über Bord. Ihn hatten sie aber im stürmischen Wasser nicht entdeckt. Vielleicht trug er ja keine Schwimmweste. Der blonde Hüne wollte den Schwierigkeiten bezüglich der verlorenen Passagiere aus dem Weg gehen und verduftete schleunigst. Aus welchen Gründen auch immer. Da er dem Hafenkapitän in Ierapetra die Segelgäste verheimlicht hatte, ließ sich deren Verlust ohnehin nur schwer beweisen. Tatsächlich konnte das nur Barbara Mertens. Doch sie erinnerte sich ja angeblich an überhaupt nichts. Nur wusste das der weizenblonde Hüne wahrscheinlich nicht.


    Die Rechnung des Lufttaxis wurde von den Mertens-Werken ohne eine einzige Rückfrage bezahlt. Damit war die Angelegenheit eigentlich erledigt. Zu Hause wurden Thomas und Claudia nicht als Helden gefeiert. Na ja, sie schwächten die Wetterbedingungen auf ein gerade noch vertretbares Maß ab, wobei sie die Angabe der Sturmgeschwindigkeit in Knoten um fast die Hälfte reduzierten. »Kettensäge« war das Stichwort, mit dem sie sich gegenseitig einbremsten. Die anderen aus der Lufttaxi-Crew glaubten sowieso, dass sie übertrieben. Und Rudi ausdrücklich darauf hinzuweisen, in welcher Gefahr seine »Heilige Kuh« schwebte bzw. herumgeschleudert wurde oder darauf zuschlitterte, wirkte vielleicht nicht sonderlich beruhigend auf sein Gemüt.


    Thomas und Claudia besuchten Frau Mertens einmal im Krankenhaus in Wien. Es war weniger als Kundendienst gedacht, um sich zu vergewissern, ob alles zu ihrer Zufriedenheit abgelaufen wäre, sondern eher um die eigene Neugierde zu befriedigen. Doch sie konnte sich immer noch nicht daran erinnern, was tatsächlich passiert war. Obwohl sie sich bereits auf dem Weg der Besserung befand, verhielt sie sich relativ einsilbig. Meinte, das Reden würde sie zu sehr anstrengen. Von ihrem Ehemann gab es offensichtlich noch keine Spur. Gleichzeitig bemerkte sie jedoch, man würde von ihr, in ihrem derzeitigen Zustand, schlechte Nachrichten fernhalten.


    Ihr Verhalten gegenüber den beiden Piloten empfanden diese als ausgesprochen kühl. Immerhin hatten sie ihr das Leben gerettet und dabei ihr eigenes und das Flugzeug aufs Spiel gesetzt. Sie erwarteten keine großartigen Lobeshymnen, aber ein »Danke«, das zumindest aufrichtig klang, wäre angebracht gewesen. Vielleicht beeinträchtigte sie der Schock ja noch zu sehr? Oder sie wollte einfach an den Unfall nicht erinnert werden, weil es sie psychisch zu sehr belastete. Ihr angegriffener Gesundheitszustand hinderte sie jedoch nicht daran, ihre Firma telefonisch vom Krankenhaus aus zu leiten.


    Claudia und Thomas betrachteten die Sache jedenfalls als abgeschlossen. Im griechischen Restaurant Eurydike erfuhren sie von Georgos Manosakis, dass auch der Kommissar bereits daran dachte, den Fall zu den ungeklärten Akten zu legen. Die Christina war bisher in keinem anderen Hafen eingelaufen. Der Verdacht, die Mertens wäre durch Fremdeinwirkung über Bord gegangen, wurde durch nichts erhärtet. Dass sie eine Schwimmweste trug, sprach eher dagegen. Die Bemerkung von Frau Mertens gegenüber dem Arzt, sie und ihr Mann wären auf einem »Boot« gewesen, bewirkte, das der Kommissar immer noch auf Kreta nach einem gewissenlosen Bootsführer fahndete. Allerdings wenig erfolgversprechend. Denn falls es sich um einen Einheimischen gehandelt hätte, wäre ihm das garantiert bereits zu Ohren gekommen.


    


    Die Piloten des Lufttaxis gingen letztlich davon aus, dass sie wohl nie erfahren würden, was tatsächlich passiert war. Allerdings täuschten sie sich mit dieser Annahme.


    

  


  
    Kapitel 7


    Flughafen Wien


    Fast fünf Wochen später erhielt Claudia einen Brief von Barbara Mertens. Andreas und Thomas waren mit einer angemieteten Cessna 421vor Kurzem aus Emden zurückgekommen. Thomas unterhielt sich noch mit dem Betriebsleiter des General Aviation Centers, Andreas hockte bereits vor dem Computer im Lufttaxi-Büro, um die Daten für die Rechnung einzugeben. »Das hier ist für dich– höchstpersönlich!«, sagte er und schob ein weißes Kuvert demonstrativ lässig über den Schreibtisch, um ja nicht den Verdacht aufkommen zu lassen, auch er könnte neugierig sein. Auf dem Umschlag stand Claudias Name oberhalb der Büroadresse des Lufttaxis und zusätzlich der mehrmals unterstrichene Vermerk »persönlich«.


    Von Herbert Fellner wusste Claudia inzwischen, dass ein an sie persönlich gerichtetes Schreiben per Post eingelangt war. Etwas Derartiges war unüblich und erweckte die Neugierde von allen. Rudi und Claudia waren vor einer Stunde mit dem Lufttaxi aus Stockholm eingetroffen, hatten aber zwangsläufig gemeinsam mit Papa Fellner im Fly Inn eine Kleinigkeit gegessen. Wenn Rudis Vater den Bürodienst übernahm, fühlte er sich anschließend zu einer umfassenden Berichterstattung verpflichtet, die sich nicht nur auf das Tagesgeschehen erstreckte. »Bericht zur Lage der Nation« nannte er es großspurig. Rudi ließ noch den Rest über ihre derzeitige Finanzlage über sich ergehen und die war im Augenblick nicht unbedingt als »rosig« zu bezeichnen. Die fälligen Rechnungen für das teure Anmieten fremder Maschinen stapelten sich bereits. Demnächst fand auch noch eine der größten Messen in Deutschland statt und durch die zahlreichen Buchungen beim Lufttaxi wurde nicht nur die eigene Maschine relativ gut ausgelastet, sondern sie mussten zusätzlich fremde Flugzeuge chartern, um ihre Kunden nicht abzuweisen und womöglich danach an andere Luftfahrt-Unternehmen zu verlieren.


    Da Rudi seinerzeit eine Fachschule für Flugzeugtechnik absolviert und nicht nur sämtliche Ferien in Werftbetrieben verbracht hatte, besaß er auch die Berechtigungen, sprich Wartscheine, um die nötigen Wartungsarbeiten an seiner Cessna 414größtenteils selbst durchzuführen oder zumindest daran mitzuarbeiten. Mit dem Leiter einer örtlichen Werft war Rudi seit seiner Schulzeit befreundet, deshalb waren die mit ihm getroffenen Vereinbarungen preisgünstig und kaum zu unterbieten (zur Not arbeitete Rudi manchmal Schulden in nächtlichen Einsätzen an fremden Flugzeugen ab).


    Dadurch hielten sich die anfallenden Kosten in abschätzbaren Grenzen und sie konnten das eigene Lufttaxi preiswert betreiben. Nur mit den zugemieteten Luftfahrzeugen, deren Eigentümer in die Gebühren weit teurere Wartungskosten einkalkulierten, arbeiteten sie des Öfteren nicht sonderlich gewinnorientiert.


    Zusätzlich gab es noch dieses leidige Problem, dass sie oft Flughafengebühren, Sprit- und sonstige anfallende Kosten gleich auslegen mussten oder diese umgehend vom Firmenkonto abgebucht wurden, während sich einige Stammkunden mit dem Begleichen ihrer Rechnungen manchmal Zeit ließen.


    Claudia beäugte das Kuvert. »Von Barbara Mertens?«, stellte sie überrascht fest und riss es auf.


    Auf einer Karte mit ihrer Namensprägung bedankte sie sich bei Claudia und Thomas für den wagemutigen Einsatz, um ihr das Leben zu retten. Weiter schrieb sie, sie hätte erst kürzlich davon erfahren, dass die beiden Piloten trotz der herrschenden Sturmwarnung einen Checkflug durchführten und sie dabei eher zufällig entdeckten. Dass sie diesem Zufall ihr Leben verdanke, könne sie immer noch nicht fassen.


    Na ja, sie hätte Claudia oder Thomas auch danach fragen können, als diese sie im Krankenhaus besuchten. Doch damals interessierte sie das anscheinend herzlich wenig.


    Ihrem Minimum an Worten hatte sie allerdings einen Scheck beigefügt, der die Kargheit des Dankschreibens gewaltig aufwertete (und sicher Labsal für Papa Fellners Buchhalterseele bedeutete, weil sich damit das derzeitige finanzielle Zwischentief des Bedarfsflugunternehmens ausgleichen ließ).


    Außerdem war noch ein Zeitungsausschnitt beigelegt. Das abgebildete Foto der Segeljacht beanspruchte fast den gleichen Raum wie der zugehörige Text. »Geisterschiff trieb im Mittelmeer«, lautete pompös die Überschrift. In dem Artikel wurde ausführlich beschrieben, wie ein Fährschiff die Christina entdeckte. Es waren keine Segel gesetzt und die Ketch befand sich eindeutig auf Kollisionskurs. Der Kapitän der Fähre versuchte, die Christina über die Notfrequenz 121,5bzw. Kanal 16zu erreichen. Da die Jacht auch auf Lichtsignale nicht reagierte, gelangte er zur Überzeugung, dass sie offenbar führungslos im Meer trieb. Er drehte bei und verständigte die Küstenwache. Eine Patrouille überzeugte sich später davon, dass sich tatsächlich niemand an Bord befand, und schleppte die Christina ab.


    Der Zeitungsartikel war fein säuberlich mit einer Schere ausgeschnitten. Aus welcher Zeitung er stammte und auf wann er datiert war, ließ sich nicht feststellen, da die Randbereiche fehlten. Claudia reichte den Artikel an Andreas weiter. Er las ihn aufmerksam durch, runzelte dann grüblerisch die Stirn. »Der ist nicht komplett«, sagte er entschieden, »es fehlt ein Teil!«


    Claudia las den Text nochmals, doch ihr fiel nichts Ungewöhnliches daran auf. Die Bergung der Christina wurde detailreich beschrieben. Die Namen des Fährschiffes, seines Kapitäns und des Steuermanns waren angeführt. Sowie ihre entsprechenden Kommentare über die führungslos treibende Jacht auf Kollisionskurs. Das Spaltenende des Artikels fügte sich nahtlos an das große Foto. Wahrscheinlich hatte der Reporter keine weiteren Informationen.


    »Zeitungsartikel sind stets nach dem gleichen Schema verfasst«, behauptete Andreas. »Die fünf W: Wer, wann, was, wie, warum. Hier geht mir zumindest eine Spekulation über das ›Warum‹ ab! Kein Reporter lässt es sich entgehen, so eine Nachricht mit Vermutungen aufzumotzen. Wer ist der Eigner der Jacht? Wohin ist die Besatzung verschwunden? Von wo ist die Christina ausgelaufen? Wer war beim Ablegen an Bord? Alleine das Wort ›Geisterschiff‹ in der Überschrift lässt bereits auf eine reißerische Aufmachung des Artikels schließen!«


    Thomas betrat schwungvoll das Büro und wedelte dabei mit einem Ausdruck in seiner Hand. Er ließ ihn neben die Computertastatur fallen, damit Andreas die Rechnung vervollständigen konnte. Gleichzeitig bemerkte er den Zeitungsausschnitt, beäugte das Bild der Jacht sofort interessiert und begann den zugehörigen Text aufmerksam zu lesen. »Woher hast du den Artikel?«, fragte er danach neugierig. »Aus einem dieser deutschen Sensationsblätter? Formulierungen wie ›auf die Reihe kriegen‹ benutzen eindeutig nur deutsche Journalisten. Der beginnt wie eine aufregende Story über ein mysteriöses Geisterschiff und dann gibt’s keine sensationellen Enthüllungen! Da hat sich die Yellow Press aber nicht viel dazu einfallen lassen!«


    »Andreas meint, der Artikel wäre nicht vollständig.« Claudia hielt Thomas das Schreiben von Frau Mertens und ihren Scheck unter die Nase.


    Thomas nickte. »Sehe ich auch so.« Beim Betrachten des Schecks zog er die Augenbrauen hoch und grinste. »Damit lässt sich die leidige Raunzerei von unserem lieben Berti Fellner abstellen.«


    Nachdenklich brütete er über den wenigen Zeilen der Mertens, schüttelte ungläubig den Kopf und tippte mit dem Zeigefinger mehrmals darauf. »Da drängt sich mir doch glatt der Verdacht auf, dieses Weib hat geglaubt, wir wussten, was passieren würde, und wären nur hingeflogen, um uns zu vergewissern, ob alles wie geplant abläuft. Das kann doch nicht wahr sein!«


    »Na ja, das erklärt zumindest ihr kühles Verhalten uns gegenüber«, meinte Claudia. »Vielleicht hat sie ja angenommen, uns hätte das schlechte Gewissen gepackt, als wir sie im Wasser sahen, und haben deshalb schuldbewusst ein Schlauchboot abgeworfen.«


    »Und für diese dämliche Ziege haben wir alles riskiert. Sogar ›Rudis heilige Kuh‹!«, knurrte Thomas verächtlich.


    Andreas wedelte auffällig mit dem Scheck. »Wenngleich sie jetzt ihre Annahme korrigiert haben dürfte.«


    »Klar, jemand hat ihr erklärt, dass die Betriebspiste vom Wind abhängt, es festgelegte An- und Abflugsektoren gibt und genaue Verfahren für Platzrunden. Dabei hat sie kapiert, dass wir nicht willkürlich rumgekurvt sind, sondern bei einer anderen Windrichtung gar nicht in diesem Bereich geflogen wären, wo wir sie entdeckt haben!«, zischte Thomas gereizt. »Manosakis hat sich die Aufzeichnungen des Funksprechverkehrs besorgt. Die hätte sie sich bloß anzuhören brauchen. Dann hätte sie wenigstens begriffen, was wir ihretwegen auf uns genommen haben. Bruchlandung! Kettensäge! Fässerweise Ouzo, um knapp an einer Alkoholvergiftung vorbeizuschrammen… Außer ihr haben uns alle als Helden betrachtet!«


    »Vermutlich hat sie das inzwischen nachgeholt. Oder auch nicht«, meinte Andreas und studierte nochmals die wenigen Zeilen, die Frau Mertens an Claudia gerichtet hatte. »Keine direkte Entschuldigung bezüglich der falschen Verdachtsmomente. Ein Rest Misstrauen scheint immer noch vorhanden zu sein. Ich würde sogar behaupten, der mitgeschickte Artikel stellt eine unmissverständliche Andeutung dar. Sie geht offensichtlich davon aus, ihr wisst, dass die Christina draußen war– allerdings führen uns diese Schlussfolgerungen direkt zu einem interessanten Umstand: Die Mertens leidet nicht an Amnesie! Sie weiß sehr wohl, was sich tatsächlich ereignet hat. Demnach war es womöglich kein Unfall, der auf Fahrlässigkeit beruhte.«


    »Vielleicht hast du doch recht gehabt, Claudia«, Thomas klopfte auf das Schreiben der Mertens, »und sie ist nicht beim Kotzen über die Reling gefallen, sondern jemand hat sie absichtlich über Bord geschubst.«


    »Und sie weiß, wer«, brummte Claudia. »Ich auch! Der reizende Ehemann. Roland Lipowsky, der Sexprotz.«


    »Nun, das wäre naheliegend. Sie überlebt. Er erbt nicht. Folglich taucht er unter. Aber was ist mit dem Rest der Crew?«, überlegte Andreas.


    »Seine Komplizen! Wenn die Mertens Bescheid wusste, blieb ihnen doch nichts anderes übrig, als auch abzuhauen!«


    »Wäre das mit der Segeljacht nicht wesentlich einfacher gewesen?« Thomas tippte auf das Zeitungsfoto der Christina. »Die ist doch sicher hochseetüchtig. Sie hätten den Mittelmeerraum verlassen und in kleinen Häfen Unterschlupf suchen können. Ein besseres Versteck gibt’s gar nicht.«


    »Außerdem hat die Mertens weder ihren Mann noch den Skipper oder sonst wen angezeigt. Sie kann sich ja angeblich an nichts erinnern! Na ja, die Kerle wissen das vielleicht nicht.« Claudia versuchte, sich in Roland Lipowskys Lage zu versetzen. Es gelang ihr nicht. Ihre Fantasie war dazu anscheinend nicht morbide genug. »Selbst wenn der Lipowsky genügend Kohle auf einem geheimen Konto angehäuft hat, um damit unterzutauchen, ergibt sich die Frage, warum der blonde Hüne die Christina zurückgelassen hat. Vielleicht ist er ja stinkreich und es kommt ihm auf so eine Kleinigkeit wie eine Segeljacht nicht an?«


    »Oder sie gehört ihm nicht! Wir müssen herausfinden, wer der Eigner ist. Höchst unwahrscheinlich, dass sich der Verfasser des Artikels nicht dafür interessierte. Das müsste sich eruieren lassen.« Andreas saß ohnehin vor dem Computer. Er befragte das Internet. Aber in den Archiven der verschiedenen Zeitungen schienen nur noch Kurznotizen darüber auf. Es lag bereits einen Monat zurück, dass die Christina geborgen wurde. Nun, die gesamte Lufttaxi-Crew war in den letzten Wochen ziemlich viel unterwegs gewesen. Vermutlich hatten sie dadurch die aktuellen Meldungen darüber verpasst. Für die seriösen, heimischen Zeitungen gab es genügend Zündstoff in der Innenpolitik, und Attentate von Terroristen im Ausland waren in der Berichterstattung vorherrschend. Dem Auffinden einer herrenlosen Segeljacht im Mittelmeer schenkten sie in kurzen Notizen wenig Beachtung. Nur Sensationsblätter bauschten Derartiges auf. Nachdem die Christina unter deutscher Flagge segelte, war das Ereignis für Österreichs Nachbarland auch sicherlich interessanter.


    »In der Kanzlei haben wir Zugriff auf allerhand Datenbanken«, sagte Andreas. »Wenn ich in dieser Richtung recherchiere, finde ich sicher heraus, wem die Christina gehört.«


    Andreas war Anwalt und arbeitete in der Kanzlei seines Vaters. Allerdings ohne sonderlich große Ambitionen und nur dann, wenn er nicht fliegen konnte. Sogar sein alter Herr hatte bereits resignierend begriffen, dass Andreas weder Partner noch sein Nachfolger werden würde. Als Wirtschaftsanwalt tätig zu sein, interessierte Andreas nämlich so gut wie überhaupt nicht. Er war jetzt 34und hatte so lange wie möglich Jura studiert. Sämtliche Prüfungen absolvierte er mit ausnehmend guten Erfolgen. Und wie er betonte: Von A bis Z, also von Arbeitsrecht bis Zivilrecht. Dafür hatte ihm der Herr Papa die Pilotenausbildung und Flugstunden finanziert. Als sich Andreas allerdings seinem 30. Geburtstag näherte, erfolgte väterlicherseits ein drastischer Einspruch. Pflichtschuldig schloss Andreas das Studium mit einem Doktorat ab und trat danach in die väterliche Kanzlei ein. Er betrachtete es schlicht als Einhaltung eines Vertrages. Jura-Studium gegen Pilotenausbildung. Andreas hatte nie, wie die anderen des Lufttaxi-Teams, auf Flugplätzen herumlungern müssen, um Gratisflüge zu ergattern. Erfolgreich abgelegte Prüfungen wurden stets mit Flugstunden honoriert. Weshalb Andreas grundsätzlich sämtliche Möglichkeiten ausschöpfte, die sich anboten und ihm in irgendeiner Weise gerade noch vertretbar erschienen. Die Ansichten des Herrn Papa schwankten einigermaßen zwischen Skepsis und Stolz. Doch gegen eine umfangreiche juristische Ausbildung gab es keine stichhaltigen Argumente. Und solange Andreas darauf beharrte, als Doktor sein Studium zu beenden, ließ sich auch nichts einwenden. Außer vielleicht, dass die Kosten für die Ausbildung bis zum Berufspiloten im Laufe der Jahre doch etwas hoch geraten waren. Aber dafür hatte Andreas ja regelmäßig seine Studiennachweise vorgelegt und deren Honorierung beansprucht. Eine großzügige Vereinbarung, die Andreas’ Vater vermutlich längst bitter bereute.


    »Ich habe,… äh… sagen wir ein persönliches Interesse an der Klarstellung!« Andreas’ Finger trommelten verlegen auf den Schreibtisch. »Die Mertens-Werke gehören zur Klientel unserer Kanzlei.«


    »Ich weiß«, Claudia lächelte hinterhältig, »du hast sie uns seinerzeit als Kunden vermittelt!« Eine von Andreas’ Hauptbeschäftigungen in der Kanzlei seines Vaters bestand darin, Geschäftskarten des Lufttaxis zu verteilen und potenzielle Kunden zu requirieren, indem er unterschwellig in Lobeshymnen über den variabel gestaltbaren Einsatz des Bedarfsflugunternehmens ausbrach.


    


    

  


  
    Kapitel 8


    Flughafen Wien


    Zwei Tage später konfrontierte Andreas Claudia mit den Ergebnissen seiner Recherchen und begleitete seine Berichterstattung mit einer Schachtel Kastanienherzen, die er aufgekratzt auf den Büroschreibtisch stellte, um sich vorwiegend selbst genüsslich daran zu bedienen.


    Beim Seeamt war als Eigner der Christina eine Gottschalk Vertriebsgesellschaft mit Sitz in Bremen registriert. Das Schiff wurde hauptsächlich zu Repräsentationszwecken für Fahrten mit Kunden eingesetzt. Und die Gottschalk GmbH war– wer hätte das gedacht?– eine hundertprozentige Tochterfirma der Mertens-Werke! Die Mertens-Werke stellten Schiffsmotoren her. Der Firma Gottschalk oblag der Vertrieb dafür.


    Die Mertens-Werke charterten das Lufttaxi meistens, um Mitarbeiter nach Bremen oder Essen zu fliegen. Manchmal war auch Barbara Mertens dabei gewesen. Deshalb hatte Andreas seine diesbezüglichen Nachforschungen auf Essen ausgeweitet. Die Axina in Essen war im Vorjahr von Mertens erworben worden. Wobei es sich bei der Axina GmbH um eine eher kleine Betriebsstätte handelte, die chemische Produkte herstellte. Vorwiegend im Bereich von Schädlingsbekämpfungsmitteln, aber auch Dichtungsmaterialien und Schutzanstrichen für Boote.


    Interessant dabei war, dass Axina erst vor Kurzem ein innovatives Produkt auf den Markt gebracht hatte. Auf deren Homepage wurde es großspurig angepriesen und zum zukünftigen Verkaufsschlager erklärt. Das Ding nannte sich Axtrem, hatte in etwa die Größe einer Zigarettenschachtel und ließ sich effizient und bequem auf völlig neue Art zur Schädlingsbekämpfung einsetzen. Auf der äußeren Umhüllung befand sich eine digitale Zeitschaltuhr, mit der man den genauen Zeitpunkt der Abgabe eines Gases vorprogrammieren konnte. Gespeist wurde die Box durch das Einfüllen einer Flüssigkeit und einem zu Tabletten gepressten Pulver. Das Auslösen der Verbindung miteinander erzeugte ein Gas, welches kontinuierlich abgegeben wurde. Die Umhüllung und der Mechanismus waren von den Mertens-Werken entwickelt worden und wurden auch dort hergestellt. Das Produkt war zum Patent angemeldet. Die sündteure Box ließ sich immer wieder verwenden und brauchte bei Bedarf nur nachgefüllt werden. Wobei die Dosierung variabel gestaltet werden konnte. Angefangen mit der Vernichtung von Flöhen, über Kakerlaken, Spinnen, Schnecken bis hin zum Ausrotten von Mäusen und Ratten. Der angepriesene Einsatzbereich erstreckte sich auf Laderäume von Schiffen oder LKWs, Container, Lager- und Fertigungshallen sowie Wohnwägen, Keller, Badehütten, Garderoben und Garagen. Die Wirkung des Gases hielt etwa zwei Stunden an. Danach verflüchtigte es sich. Nach drei Stunden konnte man die Räume wieder unbehindert betreten, ohne mit einer Geruchsbelästigung oder sonstigen Beeinträchtigung zu rechnen.


    Durch die voreinstellbare Zeit ließ sich Axtrem in beliebiger Weise, zum Beispiel nachts, bequem einsetzen. Gleichzeitig in mehreren Räumen oder in abgestimmter Reihenfolge. Axtrem vernichtete unter Garantie unliebsames Getier, und zwar ohne mühsames Giftauslegen, Vernebeln oder Fallen stellen und ohne die Anwesenheit eines Kammerjägers oder einer sonstigen Person zur Aufsicht. Für Menschen war das Gas in niedriger Dosierung im Prinzip ungefährlich. Bei einer höheren Dosierung bewirkte es allerdings Schwindelanfälle, Brechreiz und Halluzinationen. Deshalb war es wichtig, die vorgegebene Zeiteinstellung zu beachten. Denn Axtrem entwickelte erst einen unangenehmen Geruch, sobald die Luft damit gesättigt war, nicht unmittelbar beim Ausströmen des Gases.


    Jetzt wussten sie zwar ausführlich Bescheid, was die Mertens-Werke und ihre Tochterfirma herstellten und wem die Christina gehörte, aber der Lösung des Rätsels waren sie dadurch kaum nähergekommen. Ob Barbara Mertens von einer Segeljacht, die letztlich ihr gehörte, ins Meer gestoßen wurde oder nicht sowie das mysteriöse Verschwinden der Crew beschäftigte sie weiterhin. Claudia und Andreas knabberten an den Kastanienherzen und tranken Kaffee, den sie in der Zwischenzeit gekocht hatten. Andreas verbiss sich geradezu darin, die Hintergründe aufzudecken, und weckte damit nicht nur Claudias Neugierde, sondern auch ihren Eifer, ihm behilflich zu sein.


    So, wie der blonde Hüne im Hafen von Ierapetra Roland Lipowsky abgeküsst hatte, bestand zwischen den beiden eine enge Verbindung und es war einfach naheliegend, dass sie sich gemeinsam abgesetzt hatten. Zumal Claudia die Unfall-Version ohnehin bezweifelte, da ihr Lipowskys Motive geradezu offensichtlich erschienen. Wahrscheinlich hatte er sich nur deshalb gegen die Abreise der Piloten gesträubt, weil er Zeugen für die geballte Flitterwochen-Erotik brauchte. Damit später niemand mit dem absurden Gedanken spielte, er wäre über den Verlust seiner Angetrauten nicht am Boden zerstört?


    Andererseits waren Thomas’ Ansichten darüber natürlich nicht völlig abwegig. Der schöne Roland wurde für seine Verdienste als heißblütiger Lover sicher entsprechend honoriert. Er bekam, was er wollte. Die Frage war nur: Wollte er mehr? Widerte es ihn an, nur die Befriedigungsmaschine seiner angetrauten grauen Maus zu spielen? Tatsächlich wussten sie nicht, ob er überhaupt Barbara Mertens beerbt hätte. Die beiden waren ja erst kurz verheiratet. Vielleicht gab es ein Testament, in dem er nicht bedacht wurde? Die Mertens war ja nicht dumm. Womöglich hatte sie nicht einmal eine Lebensversicherung zu seinen Gunsten abgeschlossen. Und worin lag dann sein Motiv?


    Thomas tauchte im Büro auf und sein Blick fiel sofort entzückt auf die Konfektschachtel. »Mmm… Schokolademaroni! Wer ist der edle Spender?«


    »Andreas! Zum Versüßen der bitteren Fakten der Mertens-Geschichte!« Claudia schilderte ihm, was Andreas bisher herausgefunden hatte.


    »Jedenfalls bestätigt der Umstand, dass die Segeljacht einer Tochterfirma der Mertens gehört, unsere Theorie. Der Zweimaster, den Claudia als einziges Schiff im Umkreis der im Meer treibenden Barbara Mertens gesehen hat, war mit fast an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit die Christina!«, behauptete Andreas und biss genussvoll in eines der Maroniherzen.


    »Klar, wenn die eigene Jacht im Hafen liegt, chartert man keine fremde!«, ergänzte Thomas und zog die Schachtel mit den restlichen Kastanienherzen zu sich.


    »Vielleicht ging es ursprünglich um einen schnöden Versicherungsbetrug?«, überlegte Claudia halblaut. »Der blonde Hüne und sein Kumpel haben sich mit dem Beiboot abgesetzt, um zu behaupten, die Christina wäre im Sturm gesunken, während die Mertens-Lipovskys weitersegeln wollten, um die Jacht zu verscherbeln. Dadurch hätten sie zweimal kassiert und…«


    »Dir ist aber schon klar: Wir reden hier nicht von einem Fahrrad, sondern einer Segeljacht?«, unterbrach sie Andreas.


    Natürlich hatte er recht. Da gab es ein Seeamt, Eintragungen über Eigner…, aber andererseits… »Na, die Mertens-Werke stellen doch Schiffsmotoren her, da werden die doch eine kleine Werft kennen, die ein bisschen illegal rumpfuscht?«


    »Du glaubst doch nicht ernsthaft, ein Unternehmen wie das der Mertens hätte Derartiges nötig?« Andreas schüttelte missbilligend den Kopf.


    »Wer weiß? Das Sümmchen, was dabei rausgekommen wäre, ist schließlich auch nicht zu verachten. Und völlig grundlos werden die wohl kaum ihre Passagiere verheimlicht haben. Außerdem konnten wir ja beobachten, wie der Blonde gerade einen neuen Außenbordmotor montierte. Das war sicher auch nicht unbegründet. Die wollten das Beiboot benutzen! Aber nachdem die Mertens ins Wasser gefallen ist, hat sie letztlich damit alles vereitelt.«


    »Du spinnst!«, brummte Thomas und schenkte sich Kaffee ein. »Warum hätten sie die Frau im Wasser zurücklassen sollen? Warum haben wir das Beiboot nicht aus der Luft gesehen? Warum haben sie bei der Küstenwache keine Meldung erstattet? Erklär mir das bitte!«


    »Na ja, das Beiboot könnte bereits irgendwo an Land angelegt haben… Aber der Rest passt nicht wirklich zusammen«, gestand Claudia kleinlaut. »Jedenfalls zur Versicherungsbetrugstheorie.« Thomas hatte recht, nicht die Christina, sondern Barbara Mertens sollte im Sturm abhandenkommen. Sonst hätte der Schiffsführer unverzüglich die Küstenwache informiert.


    »Wir müssen mehr herausfinden«, entschied Andreas.


    »Fragt sich nur, wie? Die Mertens wird es dir kaum freiwillig erzählen. Selbst dann nicht, wenn du ihr was von deiner Verschwiegenheitspflicht als Anwalt vorfaselst.« Claudia schnappte ihm das letzte der Kastanienherzen vor der Nase weg.


    »Oh, ich habe da einige brauchbare Ideen auf Lager«, lächelte Andreas geheimnisvoll, »und es reizt mich einfach, diesen mysteriösen Fall aufzuklären!«


    »Hört, hört!«, Thomas grinste und betrachtete bedauernd die leere Konfektschachtel. »Andreas hat das Berufsethos gepackt! Er besinnt sich plötzlich seiner wahren Berufung!«


    

  


  
    Kapitel 9


    Flughafen Wien


    Die nächste Woche verlief für das Team des Lufttaxis vorwiegend turbulent, zumindest was die Flugeinsätze betraf. In Hannover fand eine populäre Messe statt. Wodurch sich für das kleine Unternehmen gewissermaßen ein Großeinsatz ergab, weil sämtliche Linienflüge ausgebucht waren. Mit dem Lufttaxi hatten sie eine Art Shuttle-Dienst eingerichtet. Mehr oder weniger Tag und Nacht. Von einem Flieger-Klub mieteten sie außerdem noch eine Beech Queen Air 65Excalibur 800und zwei Tage die Piper Seminole eines privaten Eigentümers an. Da sie für beide Flugzeuge nur die tatsächlichen Flug- und nicht die Standzeiten bezahlen mussten, setzten sie diese Maschinen ein, um in der Früh Passagiere hin- und abends zurückzufliegen. Dabei wechselten sich die Piloten ab, sodass außer Rudi, Thomas und Claudia auch Andreas und Oliver und sogar Joe vom GAC eingesetzt wurden.


    Andreas und Oliver vertrieben sich die Wartezeiten in Deutschland mit Recherchen in Redaktionen und Archiven verschiedener Zeitungen und Zeitschriften. Da sie einander meistens nur flüchtig begegneten, erfuhr Claudia– abgesehen von Olivers Andeutung: »Ich weiß etwas, was du nicht weißt!«– von keinem der beiden Konkretes über den Stand ihrer bisherigen Ermittlungen.


    Das änderte sich zwangsläufig, als der fliegerische Zubringerdienst mit dem Ende der Messe erledigt war. Nachdem sich das gesamte Team im Büro eingefunden hatte, warf Andreas schwungvoll einen Stapel Fotokopien und Ausdrucke auf den Schreibtisch im Büro. »Ich bitte um Ruhe!«, verkündete er hoheitsvoll, »wir verhandeln jetzt den Fall Mertens-Lipowsky!«


    Andreas genoss sichtlich seinen Auftritt und begann großspurig mit einem Plädoyer, das von ihm mit unwiderlegbaren Fakten untermauert wurde. Wobei er die von ihm schlicht als »Indizienbeweise« bezeichneten Kopien– alle in Klarsichthüllen, beschriftet und mit gelben Markierungen versehen– wie Trumpfkarten ausspielte. Als Vertreter der Anklage wirkte er auf Claudia überraschend brillant. Sie fragte sich ernsthaft, warum er sich so sehr dagegen sträubte, diesen Beruf auszuüben. Na ja, fliegen war halt doch schöner.


    »Meine Damen und Herren, fassen wir es auf einen einfachen Nenner zusammen…«, sagte Andreas, als ob er eine Jury überzeugen wollte. Dabei lief er im Büro auf und ab, was sich in dem engen Raum natürlich nur äußerst eingeschränkt durchführen ließ. Thomas, Oliver und Claudia saßen nebeneinander auf der Couch. Rudi hinter dem Schreibtisch. Joe lehnte am Kühlschrank neben der Kaffeemaschine.


    »Barbara Mertens-Lipowsky ist Opfer eines Komplotts. Sie wurde vorsätzlich von der Christina über Bord geworfen, mit der eindeutigen Absicht, dadurch ihren Tod herbeizuführen. Anhand von Indizien werde ich die tragischen Vorfälle anschaulich beweisen und damit verhindern, dass sich die Schuldigen ihrer Verantwortung entziehen!« Andreas grinste selbstgefällig, hob pathetisch den Arm und wies mit ausgestrecktem Zeigefinger auf einen imaginären Schuldigen. Gleichzeitig besann er sich jedoch, dass keiner da war, den er anklagen konnte, und beschränkte sich schleunigst darauf, sein »Beweismaterial« hochzuhalten.


    »Der Skipper der Jacht war Stefan Gottschalk, der Sohn des Geschäftsführers Oskar Gottschalk. Wie wir wissen, ist die Gottschalk-Vertriebsgesellschaft als Eigner der Christina eingetragen! Stefan Gottschalk wird als erfahrener Skipper bezeichnet!« Andreas klopfte auf die Kopie eines Artikels aus Die Yacht.


    »Zwei glaubwürdige Augenzeugen bestätigten, die Christina im Hafen von Ierapetra und am nächsten Tag unmittelbar vor einem heraufziehenden Sturm im Meer nördlich von Kreta gesehen und eindeutig identifiziert zu haben.« Er nickte Thomas und Claudia zu. »Danach verschwand die Segeljacht vorübergehend und wurde später führungslos im Mittelmeer aufgefischt. Aus der Zeugenaussage dieses Reporters«, er wedelte mit einem beschrifteten Blatt vor den Anwesenden, »mit dem ich mich telefonisch in Verbindung gesetzt und das Gespräch protokollarisch festgehalten habe, geht hervor, dass Oskar Gottschalk weder erschüttert reagierte noch in hellster Aufregung in der Zwischenzeit eigenständig Nachforschungen betrieb. Nein! Obwohl es sich um die firmeneigene Segeljacht handelte! Auf der sein leiblicher Sohn als Schiffsführer eingesetzt und unauffindbar war! Oskar Gottschalk blieb völlig gelassen und erklärte, sein Sohn hätte beabsichtigt, mit einem koreanischen Freund in der Nordsee zu segeln. Wieso die Jacht führungslos im Mittelmeer aufgefunden wurde, dafür fehlte ihm jede Erklärung.


    Sehen wir uns auf der Karte die Strecke von Bremen, dem Heimathafen der Jacht, bis in den Mittelmeerraum, vorzugsweise bis Kreta an. Dabei ergibt sich zwangsläufig die Frage, ob in dem dafür nötigen Zeitraum tatsächlich keinerlei Kontakt zwischen Gottschalk senior und junior herrschte. Bedenken Sie bitte: Stefan Gottschalk ist nicht geflogen! Er war mit einem firmeneigenen Segelschiff unterwegs!« Andreas schleuderte eine der Fliegerkarten auf den Schreibtisch und fuhr mit dem Finger die kürzeste Route auf See ab, die von der Jacht genommen werden konnte.


    »Des Weiteren berichtete mir dieser Reporter, dass sich der Vater erst nach über einer Woche– nachdem die führungslose Christina aufgefunden wurde– besorgt zeigte! Obwohl er bis dato immer noch nichts von seinem Sohn gehört hatte!«


    Andreas nahm neues »Beweismaterial« in die Hand und schwenkte es auffällig durch die Luft. »Aus dem Handelsregisterauszug geht hervor, dass die Gottschalk GmbH vor etwa fünf Jahren von den Mertens-Werken übernommen wurde. Bis dahin war sie eigenständig und Oskar Gottschalk Gesellschafter. Danach wurde er nur noch als Geschäftsführer eingesetzt. Oskar Gottschalk ist der Bruder der verstorbenen Frau von Barbara Mertens erstem Ehemann. Dem seinerzeitigen Besitzer der Mertens-Werke. Der allerdings vor einigen Jahren verstorben ist und dessen Alleinerbin Barbara Mertens war.«


    »Warum ersparst du uns nicht alle diese langweiligen Details und erklärst uns gleich, was deiner Ansicht nach auf der Christina passiert ist?«, fragte Thomas.


    »Ruhe!«, brüllte Andreas und schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. »Du bringst mich aus dem Konzept! Ich lasse dich aus dem Saal verweisen!«


    Thomas lachte laut und schallend.


    »Na schön, der alte Gottschalk hatte also auch Gründe, auf die Mertens sauer zu sein«, meinte Claudia achselzuckend, »aber das erklärt noch lange nicht, wieso sein Sohn mit dem Lipowsky einen mörderischen Pakt geschlossen haben sollte. Der wird ja wohl kaum zum frischgebackenen Ehemann gegangen sein und gesagt haben: ›Hey, bringen wir deine Alte um!‹ Selbst wenn sich sein Vater dabei irgendwelche Vorteile ausrechnete!«


    »Die beiden kannten sich seit Langem«, antwortete Andreas trocken.


    »Wow! Das hast du rausgefunden?«, sagte Thomas verblüfft.


    »Oliver!«, erklärte Andreas. »Er ging davon aus, dass Lipowsky kein alltäglicher Name ist und hat danach gesucht. Und in der Zeitschrift Die Yacht ist er tatsächlich fündig geworden. Vor ein paar Jahren haben Stefan Gottschalk und Roland Lipowsky an einer Regatta teilgenommen. Stefan ist auf dem ersten und Lipowsky auf dem dritten Platz gelandet. Es gibt ein Foto, auf dem das blonde Muskelpaket bei der Siegerehrung strahlend seinen Arm um Lipowskys Schultern gelegt hat.«


    Oliver, der zwischen Thomas und Claudia saß, lächelte stolz. Claudia klopfte beeindruckt auf seine Schulter. Thomas schlug ihm gratulierend auf den Kopf.


    »Also, können wir jetzt die Verhandlung fortsetzen? Bevor ich den Faden komplett verliere?«, fragte Andreas säuerlich.


    »Meinetwegen«, bestätigte Thomas, »aber mach’s kurz. Mein Mund ist schon ganz ausgedörrt von deinen trockenen Fakten!«


    »Dem lässt sich abhelfen!«, Andreas holte grinsend eine Flasche Sekt aus dem Kühlschrank. Joe reihte Gläser auf dem Schreibtisch auf. Rudi öffnete die Flasche und schenkte ein.


    »Erheben Sie sich! Die Pause ist beendet«, erklärte Andreas. Sie nahmen jeder ein Glas, stießen mit Andreas an, setzten sich wieder und betrachteten ihn erwartungsvoll. Er lehnte sich lässig an den Schreibtisch und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Beim Auffinden der Christina wurde von der Spurensicherung– der Schadensreferent der Versicherung war so großmütig, mir Einblick in seine Unterlagen zu gewähren– Folgendes festgestellt…« Andreas ergriff ein weiteres Papier in Plastikumhüllung und las davon ab: »Das Beiboot befand sich nicht in der vorgesehenen Aufhängung, sondern lag auf dem Deck. Der Außenbordmotor war leicht beschädigt, aber noch seetüchtig. Alle aufgefundenen Schwimmwesten sind offensichtlich mutwillig zerstört worden, lagen am Boden im Salon und keine davon ließ sich noch zweckentsprechend verwenden. Sämtliche Sicherheitsleinen waren mehrfach durchtrennt. Das Schiff war sturmklar gemacht worden. Alles war festgezurrt, bis auf das Ruder. Das Ruderblatt war gebrochen. Vermutlich ging es im Sturm kaputt, weil das Ruder nicht festgelascht wurde. Die Signalpistole zum Abfeuern von Leuchtpatronen fehlte aus der entsprechenden Metallkassette.


    Am Boden im Salon lagen die Scherben von benutzten Trinkgläsern, eine zerbrochene Flasche Ouzo und eine unbeschädigte, halbvolle Flasche Metaxa. Unter Deck wurden außerdem zwölf Boxen eines Ungeziefervertilgungsmittels namens Axtrem gefunden. Alle Boxen waren leer. Sieben davon im Salon, die restlichen in den Kojen, der Toilette und in einem Stauraum verteilt. Chemikalien zum Nachfüllen wurden nicht gefunden. Jedoch wurden verschiedene Produkte der Firma Axina in größeren Mengen und großteils in Originalverpackungen entdeckt. Dabei dürfte es sich möglicherweise um eine mitgeführte Lieferung für einen Kunden handeln, die beim Zoll allerdings nicht deklariert wurde. Oder aber um die Produktpalette der erwähnten Firma. Mengenmäßig erscheint es für den Eigenbedarf zu hoch.


    Weiter konnte nichts Auffälliges festgestellt werden, was darauf hinwies, weshalb sich die gesamte Crew nicht mehr an Bord befand oder wohin sie verschwunden sein könnte. Die Annahme, sie wurde von einem anderen Schiff aufgenommen, erscheint naheliegend, wurde jedoch bisher nicht bestätigt.« Andreas grinste alle beifallheischend an. »Meine Schlussfolgerungen, die zur Lösung des Rätsels über die verschwundene Crew beitragen…«


    »Ich fasse es nicht! Die graue Maus ist zum Racheengel geworden!«, unterbrach ihn Claudia erschüttert.


    »Kann mich jemand aufklären?«, erkundigte sich Rudi. »Anscheinend hab ich was Wesentliches verpasst. Ich durchschaue das Ganze nämlich so gut wie überhaupt nicht!«


    »Axtrem ist kein gewöhnliches Ungeziefervernichtungsmittel, sondern ein völlig neues, innovatives Produkt, das von den Mertens-Werken und einer ihrer Tochterfirmen vor Kurzem auf den Markt gebracht wurde!«, dozierte Andreas.


    »Wir haben es im Internet nachgelesen«, mischte sich Claudia ein. »Die Boxen lassen sich mit einer Zeitschaltuhr vorprogrammieren. Dann strömt ein anfangs geruchloses Gas aus, das bei hoher Dosierung Halluzinationen, Schwindelgefühle und Brechreiz verursacht!«


    »Meines Erachtens nach wurden die Attentäter nach dem Mordversuch an Barbara Mertens-Lipowsky davon überrascht!«, verkündete Andreas. »Sie konnten sich bei dem Sturm nicht unter Deck aufhalten. Eine Box Axtrem gibt zwei Stunden lang Gas ab. Es wurden insgesamt zwölf Boxen gefunden! Die entweder gleichzeitig oder teilweise nacheinander geschaltet werden konnten. Vermutlich waren die Kerle davon bereits benommen, als sie an Deck flüchteten, um frische Luft zu schnappen. Schwimmwesten und Sicherungsleinen waren unbrauchbar. Jemand hat versucht, das Schiff zu steuern. Es ist ihm offenbar nicht gelungen!«


    »Meinst du, sie wollten mit dem Beiboot abhauen? Und haben es in ihrem Dusel statt ins Wasser zu lassen aufs Deck geknallt?«, fragte Thomas.


    »Nein!«, Andreas schüttelte den Kopf. »Die…, nennen wir es ›Vergeltungsmaßnahme‹ von Frau Mertens,… muss sich mitten im Sturm abgespielt haben. Schwimmwesten standen nicht mehr zur Verfügung und die drei Männer konnten sich nicht festleinen. Auf der Jacht wären sie demnach sicherer gewesen.«


    Claudia versuchte, sich die Jacht vorzustellen, als sie diese im stürmischen Meer von der Luft aus orteten. Ein Beiboot war ihr nicht aufgefallen. Es war ihr nicht aufgefallen, weil es vorher im Hafen von Ierapetra– als der blonde Hüne den neuen Motor einbaute– nicht irgendwo oben oder außerhalb des Schiffsrumpfs befestigt war. Deshalb war ihr auch die Silhouette der Christina nicht verändert vorgekommen. »Das Beiboot ist bereits auf dem Deck der Jacht gelegen, bevor wir die Mertens im Meer entdeckt haben«, verkündete sie laut ihre Überlegungen. »Vielleicht wollte sie ja jemand damit retten und es ist ihm in der Hektik aufs Deck geplumpst? Aber zu dritt hätten die es sehr wohl ins Wasser hieven können, selbst wenn der Mechanismus an der Vorrichtung zum Wassern versagte. Dass es jemand absichtlich beschädigte, halte ich für unsinnig. Wenn die Jacht später irgendwo weiter draußen ankern musste, hätten sie es ja gebraucht!«


    »Meiner Meinung nach wollte Barbara Mertens mit dem Beiboot flüchten. Und zwar bevor der Sturm einsetzte! Dabei wurde sie überrascht und über Bord geworfen«, erklärte Andreas. »Wobei sie vorher versuchte, es auszuklinken, damit es im Wasser landen sollte. Was ihr offensichtlich nicht gelungen sein dürfte. Ich halte es außerdem für wahrscheinlich, dass sie die fehlende Leuchtpistole an sich genommen und später im Meer verloren hat.«


    »Sie muss also geahnt oder durchschaut haben, was die mit ihr vorhatten«, knurrte Thomas.


    »Geplant war vermutlich, sich ihrer während des Sturms zu entledigen. Der perfekte Mord!«, sagte Andreas nachdrücklich. »Der Schiffsführer hätte später behauptet, dass er sich ihren Wünschen, trotz Sturmwarnung einen Segeltörn rund um die Insel zu unternehmen, nicht zu widersetzen wagte. Sie war praktisch seine Chefin!«


    Claudia brütete eine Weile stumm vor sich hin, um das Gehörte zu verdauen. Andreas’ Schlussfolgerungen schienen ihr unwiderlegbar. Plötzlich passte alles nahtlos zusammen. Barbara Mertens erinnerte sich nicht. Und ihr Erinnerungsvermögen würde auch nicht wieder einsetzen. Nicht nachdem sie nun wusste, wie erfolgreich ihr Rachefeldzug abgelaufen war. Niemand konnte beweisen, dass sie die Axtrem-Boxen aktiviert und eingestellt hatte. Die Dinger konnten Wochen zuvor benutzt worden sein. Die Mertens hatte garantiert keine Fingerabdrücke darauf hinterlassen.


    »Rekonstruieren wir nun das vermutliche Geschehen in Bezug auf die verschwundene Crew!«, dozierte Andreas. »Gehen wir dabei davon aus, Barbara Mertens-Lipowsky hätte die Zeit zum Aktivieren der Axtrem-Boxen so eingestellt, dass möglichst gleichzeitig mit dem Eintreffen des Sturms das Gas auszuströmen begann. Nun wissen wir jedoch aus der Produktbeschreibung des Herstellers…«, er hob den Internetausdruck hoch, drehte sich nach allen Seiten, damit ihn auch jeder sehen, nicht lesen, konnte, »… dass bereits eine einzige Box mit einer hohen Dosierung für maximal 25m3Rauminhalt ausreichend ist, um Ratten zu vernichten. Eine einzige Box Axtrem! Ich weise darauf hin, dass alleine im Salon sieben davon gefunden wurden!«


    »Das haut glatt den stärksten Seebären um!« Thomas stieß einen schrillen Pfiff aus.


    »Ich verbitte mir jegliche Zwischenrufe in der Schlussphase meines Plädoyers!«, rief Andreas entrüstet. »Sonst…«


    Thomas kicherte: »… schmeißt du dein Publikum aus unserem Büro! Wissen wir schon! Aber glaubst du nicht auch, dass sieben von den Dingern ein bisschen viel auf einmal sind? Da wäre doch zumindest einer von den Kerlen noch wie eine tote Ratte in der Kajüte rumgelegen!«


    »Ich gehe davon aus, dass nicht alle auf einmal aktiviert wurden. Sondern in zeitlichen Abständen von etwa ein bis zwei Stunden. Das nämlich hätte verhindert, die Räumlichkeiten unter Deck die nächsten fünf bis sieben Stunden zu betreten«, erklärte Andreas. »Zumal wegen des Sturmes sämtliche Luken dichtgemacht bleiben mussten!«


    »Na, gut! Einverstanden!«, meinte Thomas. »Also die ersten der Dinger gehen los. Einer oder zwei der bösen Buben befinden sich gerade im Salon. Anscheinend hat ja jemand dort Ouzo oder Metaxa gesoffen; entweder um verfrüht zu feiern oder Schuldgefühle einzunebeln. Sagen wir einfach, es waren nicht alle drei gleichzeitig unten. Das macht es spannender! Wie geht’s weiter?«


    »Nun, das ausströmende Gas ist, wie wir wissen, anfangs geruchlos. Sie bemerken es also nicht. Denn es ist nicht anzunehmen, dass Frau Mertens die Axtrem-Boxen nebeneinander und sichtbar aufgereiht hat. Sie wird sie an verschiedenen Stellen versteckt angebracht haben. Vermutlich mit Klebeband fixiert. Kaum im Sichtbereich. Das geht zwar aus diesem Informationsmaterial nicht hervor«, Andreas hob ein Blatt hoch, »ist jedoch eine logische Schlussfolgerung!


    Bei den betroffenen Männern zeigen sich die ersten Symptome. Schwindelanfälle, Brechreiz, Halluzinationen. Wir können annehmen, die Dosierung war sehr hoch und zumindest drei oder vier der Boxen wurden gleichzeitig aktiviert. Demzufolge dürfte die Wirkung nicht allzu schwach gewesen sein.


    Nun, was geschieht weiter? Sie wissen nicht, wodurch die Übelkeit hervorgerufen wurde. Es ergeben sich folglich für sie zwei Möglichkeiten. Entweder sie taumeln sofort an Deck. Hinaus in den Sturm. Oder sie bleiben weiterhin im Salon. Weil sie annehmen, das Schwindelgefühl würde sich bald verflüchtigen, weil sie den herrschenden Seegang dafür verantwortlich machen oder bereits zu benommen sind. Egal ob sie sich hinlegen oder wegen des Brechreizes die Toilette aufsuchen, sie atmen das Gas weiterhin ein. Es wurden ja ebenfalls auf der Toilette und in den Kojen Axtrem-Boxen gefunden.


    Bleiben wir bei Thomas’ Theorie: Einer der Männer befindet sich noch unbeeinträchtigt an Deck. Die beiden anderen rufen ihn vielleicht, weil sie Hilfe benötigen. Doch sobald er den Salon betritt, atmet er ebenfalls das Gas ein.


    Nachdem es sich bei Axtrem um ein Produkt der Mertens-Werke handelt, können wir davon ausgehen, dass Barbara Mertens sowohl über dessen Handhabung als auch Wirkungsweise genau Bescheid wusste. Außer ihr war mutmaßlich Stefan Gottschalk der Einzige an Bord, der wusste, wie Axtrem funktioniert. Das neuartige Produkt befand sich vermutlich zu Präsentationszwecken am Schiff. Es gehört mit zur Produktpalette des Unternehmens. Wie die Dichtungsmittel, Schutzanstriche etc., die bei der Tochterfirma Axina hergestellt und allenfalls potenziellen Kunden für Schiffsmotoren nebenbei angeboten werden konnten.«


    »Auch gut«, sagte Thomas. »Der blonde Muskelprotz merkt also, was sich abspielt. Wahrscheinlich nicht sofort. Aber nehmen wir an, er ist noch nicht völlig benebelt, als er es begreift. Die Dinger kann er nicht gleich finden, um sie abzustellen. Er würde viel zu viel Zeit benötigen, sie zu suchen, einzusammeln und ins Meer zu schmeißen. Vielleicht hat er ja auch ein paar davon entdeckt und rausgeworfen. Wir wissen schließlich nicht, wie viele es ursprünglich waren, sondern kennen nur die Anzahl der Boxen, die leer aufgefunden wurden. Jedenfalls kriegt er dabei unweigerlich eine Ladung von dem Gas ab. Also brüllt er: ›Raus hier, Jungs! Sofort!‹ und schafft die zwei anderen an Deck. Die sind inzwischen schon ziemlich groggy. Taumeln nur rum, kotzen alles voll. Schwimmwesten und Lifelines sind unbrauchbar– vermutlich hat sie also die Mertens vorher zerfetzt. Das Schiff ist sturmklar. Alles fest verzurrt. Luken dicht. So! Was machen sie?«


    »Sie suchen nach irgendwas, mit dem sie sich festbinden können. Das vom Wasser überspülte Deck ist gefährlich glatt, der Wind peitscht auf sie ein und alles, an dem sie sich anhalten, ist nass und glitschig. Der Sturm ist ja inzwischen voll da. Das Schiff schwankt wie verrückt auf und ab. Meterhohe Wellen klatschen drüber. Denk daran, was sich wettermäßig abgespielt hat, als wir mit dem Polizeiwagen von Heraklion nach Ierapetra unterwegs waren! Und das war auf einer Straße im Inneren der Insel! Also ich kann mir lebhaft vorstellen, wie sich das erst am offenen Meer ausgewirkt hat!«, meinte Claudia.


    Thomas nickte zustimmend. »Die Wucht, mit der die Wassermassen und der Sturm über sie herfallen, schleudert sie unkontrolliert herum. Aber sie können nicht mehr unter Deck gehen, um sich irgendwelche Leinen oder Taue zu besorgen. Vielleicht versucht es ja der eine, der bisher vom Gas noch am wenigsten verwirrt ist? Dadurch bekommt er davon aber nochmals eine Portion ab. Wahrscheinlich halten sie sich aneinander fest. Versuchen, irgendwo etwas aufzuknüpfen, mit dem sie sich anbinden können. Aber wenn sie genug von dem Gas eingeatmet haben, sind sie dabei nicht sonderlich erfolgreich.


    Gleichzeitig wagt es der Skipper aber nicht, einen Notruf abzugeben oder zur Küste von Kreta zurückzukehren, weil er wahrscheinlich unser Flugzeug und den Abwurf des Schlauchbootes beobachtet hat. Dadurch kann er nämlich nicht mehr behaupten, die Mertens wäre während des Sturms über Bord gegangen und sämtliche Versuche, sie zu retten, wären leider gescheitert. Folglich steuert er weiterhin aufs offene Meer hinaus und glaubt sich dadurch in Sicherheit zu bringen, bevor man den Leichnam der Mertens findet. Damit, dass wir die einzige Jacht weit und breit als die Christina identifiziert haben könnten, rechnete er natürlich nicht und wahrscheinlich auch nicht damit, dass die Mertens überleben könnte.«


    »Also wenn ihr mich fragt: Wenn die Bösewichte die volle Ladung von dem Axtrem abgekriegt haben, dann konnten sie sich bei dem Sturm draußen nicht lang halten! Schätze, die sind wie die zehn kleinen Negerlein einer nach dem anderen ins Wasser geplumpst. Dann war es nur noch eins. Eines der Negerlein stand ja bekanntlich am Ruder. Laut den, von Andreas verkündeten, ›Zeugenaussagen‹ war das Ruder nicht festgelascht. Folglich hat wer damit rumgespielt. Aber das kleine, böse Negerlein, das war dann ganz allein. Fünf, sechs Stunden alleine im Sturm waren vermutlich selbst dem blonden Muskelprotz zu heavy! Und er konnte sich zwischendurch weder im Salon noch in einer der Kojen verkriechen. Das war’s dann!«, ergänzte Claudia.


    »Nun, das entspricht zwar nicht ganz dem Wortlaut meines Konzepts«, räusperte sich Andreas, »doch in den wesentlichen Punkten gehe ich mit Thomas und Claudia konform! Dass die drei Männer nicht von Axtrem betäubt gewesen wären, können wir mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ausschließen! Und wer die Axtrem-Boxen aktiviert hat, steht ebenfalls außer Frage!«


    Alle Anwesenden nickten zustimmend. Die Crew war eindeutig während des Sturms verschwunden. Wäre auch nur einer von ihnen danach noch am Leben gewesen, hätte er zumindest die Luken geöffnet, um sicherheitshalber alles zu durchlüften. Ihre Leichen würde man vielleicht irgendwann auffischen. Vielleicht auch nie.


    Ob es die graue Maus innerlich befriedigte, dass ihre teuflische Rache so reibungslos funktioniert hatte, war ein anderes Kapitel. Sie musste sehr verzweifelt gewesen sein, als sie begriff, was ihr liebender Ehemann und seine Verbündeten mit ihr vorhatten. Als sie ins Meer gestoßen wurde, konnte sie nicht damit rechnen, dass sie zufällig jemand finden und retten würde. Vermutlich hatte sie das Gefühl, sich gerächt zu haben, am Leben gehalten und davor bewahrt, zu früh aufzugeben.


    Trotz ihrer wagemutigen Rettungsaktion schien Barbara Mertens den Lufttaxi-Piloten nicht zu vertrauen. Der Zeitungsausschnitt, den sie Claudia geschickt hatte, sollte also nur darauf hinweisen, dass die Übeltäter verschwunden wären und sie sich aus der Affäre raushalten sollten. Der Scheck war nicht als »Dankeschön« gedacht, sondern als »Schweigegeld«! Hatten sie das nicht schon mal gehabt? Es kam Claudia so bekannt vor.


    »Ich bin dafür, dass wir uns nicht einmischen, sondern die Sache der Polizei überlassen. Ob und was die letztlich rausfinden, ist deren Sache. Ist jemand dagegen?«, fragte Claudia leise.


    Rudi war ebenfalls dafür, dass sie ihr Wissen für sich behalten sollte. Na ja, die Mertens-Werke waren gute Kunden. Thomas und Oliver war es egal. Sie meinten, eigentlich ginge es sie nichts an, wie sich Barbara Mertens vermutlich gerächt hatte. Joe enthielt sich der Stimme. Er war ja erst in der letzten Woche beim Lufttaxi richtig eingesetzt worden. Deshalb meinte er, nicht wirklich stimmberechtigt zu sein. Andreas reagierte ein wenig beleidigt. Schließlich hatte er die Zusammenhänge aufgedeckt. Andererseits waren die Mertens-Werke Klienten der Kanzlei seines Vaters. Ein direkter Hinweis von ihm auf den wahren Sachverhalt war eher nicht angebracht. Claudia und Thomas beweihräucherten ihn wegen seines umwerfenden Auftritts als Vertreter der Anklage. Damit war er so weit zufriedengestellt, dass er noch eine zweite gekühlte Sektflasche rausrückte.


    »Hauptsache, wir wissen jetzt, was sich tatsächlich abgespielt hat«, brummte er. »Wenn Interpol nicht in der Lage ist, das rauszufinden, was wir entdeckt haben, soll es nicht unser Problem sein. Wirklich beweisen wird man es Barbara Mertens-Lipowsky ohnehin nicht können. Und wenn, kann sie immer noch auf Notwehr plädieren. Wenn sie die Kerle nicht über Bord geworfen hätten, wäre ihr ja noch die Möglichkeit geblieben, die Axtrem-Boxen zu deaktivieren!«


    Die Rache der grauen Maus! Claudia vermutete, dass sie in Zukunft Barbara Mertens wohl mit anderen Augen betrachten würde. Falls diese wieder als Fluggast das Lufttaxi benutzte. Doch solange sie ihr nicht in den Rücken fielen, würden die Mertens-Werke ihr Flugzeug wahrscheinlich noch sehr oft chartern.


    So gesehen waren sie im Grunde genommen ebenfalls miese Typen. Aber was bedeutete eigentlich »Gerechtigkeit«? Jetzt mal abgesehen von dem gesetzestreuen Wortlaut, der Andreas während des Studiums eingetrichtert wurde. Die mutmaßlichen Handlungen der Mertens konnte Claudia gefühlsmäßig nachvollziehen. Ihr Mitleid mit Barbara Mertens’ Ehemann und dem blonden Hünen ließ sich sozusagen in einem »Punkt« zusammenfassen. Einem Punkt– in Schriftgröße 12– am Ende eines Satzes! Ein Beistrich wäre bereits geprahlt. Letztlich bedauerte Claudia eigentlich nur den schmächtigen Koreaner, der vermutlich Stefans Lustknabe gewesen war. Und deshalb das Pech hatte, in die Sache hineingezogen zu werden. Aber von ihm wusste sie so gut wie gar nichts. Vielleicht war er ja auch ein kleiner Bösewicht gewesen?

  


  
    Wer glaubt schon dem Schneewittchen?

  


  
    Kapitel 1


    Wien, Flughafen– Locarno, Schweiz


    Marilyn starrte ins Leere, als ob sie dichte Nebel zu durchbohren versuchte. Düstere Schatten überlagerten ihre sonst strahlenden, aquamarinblauen Augen und erweckten ein besorgniserregendes Gefühl in Claudia.


    Sie glaubte zwar nicht, dass dies durch die Worte »zurück ins Internat« hervorgerufen wurde, doch etwas, das der Chauffeur gesagt hatte, als er sich von den Kindern verabschiedete– und sie in die Obhut der Piloten übergab– musste die Reaktion ausgelöst haben. Die scherzhaften Bemerkungen über leere Gebäude, die in den Ferien die kinderlose Stille genossen, konnten es ja kaum gewesen sein.


    Claudias Aufmerksamkeit wurde durch Marilyns kleinen Bruder abgelenkt, der soeben einen rasanten Slalom mit dem Gepäckkarren in der Eingangshalle des GAC startete. Sie bremste Kevin, scheuchte beide Kinder zum Lufttaxi und beschloss, das Mädchen danach zu fragen, sobald sie sich auf Streckenflug befanden. Mittlerweile kannte sie Marilyn bereits zu gut, um nicht zu erkennen, dass sie etwas erschreckt hatte oder ihr Sorgen bereitete. Außerdem beschäftigte Claudia noch eine andere Streitfrage, die sie mit dem Mädchen dringend abklären musste.


    


    Obwohl sie altersmäßig zu den jüngsten Fluggästen des Lufttaxis zählten, gehörten Marilyn und Kevin Herwig bereits zu deren ältesten, treuesten und bevorzugten Stammkunden.


    Vor knapp zwei Jahren tauchten sie zum ersten Mal in Begleitung des Chauffeurs ihres Vaters im Lufttaxi-Büro auf. Da sie damals– kurz nach der Gründung des Bedarfsflugunternehmens– nicht gerade mit buchungsfreudigen Kunden gesegnet waren, hockten Thomas und Oliver fluggierig mit Claudia im Büro und überboten sich gegenseitig mit Schauergeschichten über imaginäre Fluggäste, um ihren Tatendrang zu dämpfen.


    Der Chauffeur, bereits leicht in Panik, flehte sie geradezu an, den Flugauftrag zu übernehmen. Die Kinder hatten den geplanten Linienflug verpasst und müssten unbedingt so rasch wie möglich zu ihrer Mutter nach England gebracht werden. Es klang, als ob er befürchtete, gesteinigt zu werden, wenn die Kinder nicht rechtzeitig in Brighton, bei der Exgattin seines Chefs, abgeliefert wurden. Marilyn war damals elf, Kevin acht Jahre alt. Beide aufmüpfig, arrogant und bemüht, möglichst cool zu wirken.


    Als er hörte, dass das Lufttaxi unverzüglich starten könnte, tupfte sich der Chauffeur erleichtert die Schweißperlen von der Stirn. Marilyn verkündete überheblich, man solle die Stewardess darauf hinweisen, sie wären keine Babys und könnten auf eine alberne Betreuung während des Fluges verzichten. Kevin ergänzte die Ansichten seiner Schwester mit der Forderung, er lege beim Bord-Service keinen Wert auf ein lächerliches Kindermenü, sondern wolle wie ein normaler Fluggast behandelt werden.


    »Wir sind ein Luft-Taxi! Kein Luxus-Privatjet! Bei uns gibt’s keine Flugbegleiter. Und keinen Service! Wenn ihr befürchtet, während des Fluges zu verdursten oder zu verhungern, dann nehmt euch gefälligst Cola und Schokoriegel aus dem Automaten mit. Aber nicht zu viel, es gibt nämlich kein Klo an Bord«, knurrte Thomas und verzog sein Gesicht zu einer überspitzt finsteren Grimasse. »Außerdem schmeißen wir euch sowieso in den Zwinger für Hunde und Kinder im Frachtraum und lassen euch erst am Zielflughafen wieder raus. Damit hat sich’s. Noch Fragen?« In seinen saphirblauen Augen glitzerte der Schalk.


    Den Kindern verschlug es die Sprache. Sie glotzten ihn mit offenem Mund an. Der Chauffeur schrumpfte um einen Meter in sich zusammen.


    »Ich darf doch hoffentlich mein Notebook an Bord benutzen?« Marilyns zaghafter Protest sollte wohl andeuten, dass sie sich nicht so leicht abschrecken ließ.


    Oliver nickte. »Klar, aber kein Handy zur Internetverbindung. Das stört unsere Instrumente. Wenn du willst, leihe ich dir eine CD mit dem neuesten Flugsimulator. Der ist echt super. Da kriegst du gleich eine Ahnung, wie anstrengend unser Job ist. Ein tolles Adventurespiel habe ich auch auf CD. Falls du als Nachwuchspilot nicht talentiert bist.«


    Auf den Gesichtern der Kinder erstrahlte ein heller Glanz. Der Chauffeur wuchs wieder zur vollen Größe und stieß einen Erleichterungsseufzer aus.


    »Und darf ich einen Blick ins Cockpit werfen?«, fragte Kevin scheu, aber nicht mehr eingeschüchtert.


    »Na, sicher doch«, Thomas schmunzelte, »solange du dich an meine Anweisungen hältst, darfst du sogar ein paar Knöpfchen drücken und das Steuerhorn halten.«


    »Wir wollen unbedingt mit diesem Lufttaxi fliegen!«, kreischten die Kinder einstimmig. Und das blieb dann auch in Zukunft so. Sie weigerten sich, Linienmaschinen oder andere Luftfahrtunternehmen zu benutzen. Der Vater lebte in Wien, die Mutter in Brighton, die Großmutter in Paris. Die Lufttaxipiloten holten die Kinder regelmäßig von den jeweiligen Flughäfen ab, flogen sie zu ihren Elternteilen oder zur Großmutter. Das Arrangement gefiel anscheinend auch dem Herrn Papa, weil es bequem und zeitlich variabel zu gestalten war. Die Kostenfrage war nicht relevant.


    


    Diesmal waren Rudi und Claudia mit Marilyn auf dem Weg von Wien nach Locarno, da sie dort zurzeit in einem vornehmen Internat untergebracht war. Anschließend sollten sie Kevin in England abliefern. Nicht bei seiner Mutter in Brighton! Er besuchte ein Eliteinternat in Southampton. Die Osterferien waren vorbei.


    Die düsteren Schatten in Marilyns Augen verflüchtigten sich während des Fluges. Übermütig stellte sie sich hinter den Co-Pilotensitz, schlang ihre Arme um Claudias Hals, hob ihren linken Kopfhörer und flüsterte ihr ins Ohr: »Bist du sehr beschäftigt, Claudia? Oder hast du Zeit für ein kleines Schwätzchen mit mir?«


    »Warte, ich komm nach hinten. Ich wollte dich ohnehin etwas fragen. Eine äußerst komplizierte Denkaufgabe. Vielleicht kannst du mir bei der Lösung des Problems helfen?« Claudia beschloss, sich erst danach vorsichtig zu erkundigen, was das Mädchen an den Bemerkungen des Chauffeurs so beunruhigt hatte.


    »Und du lässt Rudi ganz allein fliegen?«. Marilyn lachte anzüglich.


    »Natürlich nicht! Der Autopilot passt auf ihn auf– oder Rudi auf den Autopiloten!«


    »Ha! Du lässt Maschinen für dich arbeiten! Durch den Einsatz von Computern werden immer mehr Menschen arbeitslos und in Armut gestürzt. Findest du das nicht unsozial?«, fragte Marilyn mit übertriebener Empörung in der Stimme.


    »Und?«, entgegnete Claudia entrüstet, während sie nach hinten in den Passagierbereich kletterte, »kümmerst du dich um die Ausbeutung von anderen Kindern? Alles, was du anhast, wurde von winzigen Fingern hergestellt, meine Liebe. Kleinen Händen in allen Farbschattierungen, von elfenbeinfarbig bis kaffeebraun!« Marilyn trug über ihrem T-Shirt eine ärmellose Jacke, Cargohosen und Laufschuhe. Alles von bekannten, teuren Markenherstellern. Claudia hatte gerade einen niederschmetternden Bericht darüber gelesen. Jede einzelne der Designermarken vom Outfit des Mädchens wurde darin erwähnt.


    Verlegen blickte Marilyn an sich herab. »Hm, vielleicht sollte ich mich darüber auch schlaumachen. Statt mich immer nur für Greenpeace und die kleinen Robbenbabys zu engagieren.« Sie ließ sich seufzend in den Sitz neben Claudia fallen.


    Kevin war in ein Videospiel vertieft und trug Kopfhörer, um dabei Musik zu hören. Gleichzeitig drückte er wild auf verschiedene Knöpfe und sein Oberkörper pendelte dabei von einer Seite zur anderen. Offenbar lag er bei dem Autorennen in Führung, denn er grinste übers ganze Gesicht.


    »Das mit dem Autopiloten war nicht ernst gemeint«, sagte Marilyn leise. »Papa setzt seit Neuestem computergesteuerte Maschinen ein. Er hat deswegen einen ganzen Schwung der Arbeiter entlassen. Ich hab’s in der Betriebszeitung gelesen. Die Leute, die ihren Arbeitsplatz dadurch verloren haben, tun mir einfach leid.«


    »Hast du mit deinem Vater darüber gesprochen?«


    Sie lachte höhnisch. »Wir haben ihn in den zehn Tagen genau dreimal gesehen! Einmal zum Frühstück, während er Zeitung gelesen hat und zweimal bei Abendessen, zu denen er Geschäftsfreunde samt deren Ehefrauen eingeladen hat. Ich schätze Kevin und ich haben in den ganzen Ferien mit Papa insgesamt kaum mehr als vier Sätze geredet!«


    »Na, ich hoffe, du hast wenigstens die restliche Zeit in Wien angenehm verbracht?«


    »Klar! Kevin und ich waren hauptsächlich mit Geldausgeben beschäftigt. Papas Chauffeur hat uns herumkutschiert, damit wir uns selber ein paar schöne Ostergeschenke besorgen könnten. Also haben wir eingekauft– wie die Irren!«


    »Wie gefällt es dir in dem Schweizer Internat?«, versuchte Claudia, das Thema in eine andere Richtung zu lenken.


    »Es geht! Die Gegend rundherum ist wunderschön. Besonders der Lago Maggiore! Das Klima ist natürlich auch super. Aber der Rest?… Na ja…«, sie seufzte. »Meine Damen, bedenken Sie, was immer Sie jetzt Ihrer besten Freundin an Geheimnissen anvertrauen, vermeidet in Zukunft stundenlange Sitzungen bei Ihrem Psychoanalytiker!«, ahmte sie mit blasierter Stimme einen schweizerischen Akzent nach. Danach fügte sie etwas bedrückt hinzu: »Ich werde vermutlich ein Heer von Psychoanalytikern beschäftigen. Oder ich kaufe mir eine Pilotin!« Mit glucksendem Lachen beugte sie sich zu Claudia und lehnte den Kopf an ihre Schulter. »Ich habe nämlich keine Freundinnen. Weil ich zu diesen arroganten Tussis gehöre, die unbeliebt sind. Die sagen, was sie denken, anstatt herumzuschleimen.«


    »Na ja, du bist nicht nur reich, Schneewittchen, du bist dazu noch intelligent und hübsch. Du wirst immer Neider rund um dich haben. Damit musst du leben.« Claudia zuckte die Schultern. Marilyn war mittlerweile 13. Sie hatte das längst gelernt. »Aber es steht dir ja frei, in ein paar Jahren eine Kinderschar in die Welt zu setzen, um die du dich höchstpersönlich kümmerst und alles besser machst.«


    »Ohne Kindermädchen? Das ist in den Gesellschaftskreisen, in denen ich mich bewegen werde, undenkbar. Eine wie ich heiratet einen Geldsack! Oder einen ehrgeizigen, armen Schlucker, der nur an meinem Geld interessiert ist. Bei der Verbindung zwischen zwei Geldsäcken bleibt dann so was wie Kevin und ich auf der Strecke.« Ihr Zynismus wanderte auf einem schmalen Grat. Aber sie war ein robuster, selbstbewusster Typ, der nicht in Depressionen abrutschte. Dazu kannte Claudia sie bereits zu gut. Denn sie gehörte vermutlich zu den wenigen, die Marilyn zuhörten.


    Das Mädchen war schon jetzt ausgesprochen hübsch. Ihr dichtes, glattes Haar in dunklem Kastanienbraun reichte fast bis zu den Hüften. Dazu hatte sie noch diese aquamarinblauen, strahlenden, großen Augen. Deshalb nannte Claudia sie meistens Schneewittchen. In ein paar Jahren würde sich Marilyn zu einer umschwärmten Schönheit entwickeln. Mit dem Geldpolster ihrer Eltern im Rücken standen ihr alle Möglichkeiten offen. Um ihre Zukunft brauchte man sich wirklich nicht zu sorgen.


    »Du kannst dir die Schwarzmalerei sparen«, sagte Claudia. »Wie ich dich einschätze, hast du vor, zu studieren. Bei deiner Neugierde wirst du wahrscheinlich als Wissenschaftlerin in der Forschung Karriere machen und entwickelst– mit den finanziellen Mitteln, die anderen nicht zur Verfügung stehen– sicher grandiose Dinge. Oder du wirst Staatsanwältin und setzt dich für die Gerechtigkeit ein. Du wirst ja hoffentlich nicht plötzlich zu einem einfältigen Luxusgeschöpf mutieren, das Smalltalk für den Inbegriff seines Daseins hält.«


    »Ja! Gib’s mir! Die volle Dröhnung! Und noch eins drauf!«, prustete Marilyn und boxte dabei in Claudias Oberarm.


    »He! Die Beschädigung der Piloten ist streng verboten! Das Flugpersonal ist berechtigt, randalierende Passagiere zu fesseln und zu knebeln!«


    »Und in den nicht vorhandenen Frachtraum zu sperren!«, quiekte Marilyn. »Thomas hat das damals– vor unserem ersten Flug mit euch– so ernst gesagt, dass ich einen Moment lang geglaubt habe, er würde es tatsächlich tun!« Inzwischen gehörte Thomas als Pilot zu den Lieblingen der beiden Kinder; bei Kevin der eindeutige Favorit, bei Marilyn lag vorerst noch Claudia an erster Stelle in der Reihung.


    »Wolltest du nicht mein Gehirn anzapfen? Bitte! Meine grauen Zellen stehen zu deiner Verfügung.« Marilyn legte eine Hand auf ihren, die andere auf Claudias Kopf.


    Claudia warf einen raschen Blick auf Kevin. Er war immer noch völlig in sein Videospiel vertieft. »Kevins zehnter Geburtstag ist in zwei Wochen. Dein Vater hat uns engagiert, euch und ein paar eurer Freunde übernächstes Wochenende zur großen Geburtstagsparty abzuholen.«


    »Mein Vater hat euch persönlich gechartert? Das ist doch wohl ein Scherz!« Sie setzte sich gerade auf und sah Claudia durchdringend an.


    »Na schön, Frau Schubert, seine Sekretärin hat für ihn bei uns gebucht.«


    Marilyn nickte selbstgefällig.


    »Aber darum geht’s nicht! Es ist Kevins zehnter Geburtstag! Das ist etwas Besonderes. Wir möchten ihm gerne eine Freude bereiten, aber wir konnten uns dabei nicht einigen. Vielleicht kannst du mir ja sagen, was ihm mehr Spaß machen würde: Eine Flugstunde in einer Cessna 150, mit Rudi als Lehrer, oder ein Tandem-Fallschirmsprung? Das war Thomas’ Idee, er kennt einen Tandem-Master, der ein so kleines Gurtzeug hat, das Kevin passen würde.«


    »Schätze, Kevin würde über beides total ausflippen! Allein was er dann in der Schule drüber erzählen könnte. Echt cool!« Marilyn legte die Stirn in Falten und dachte angestrengt nach. »Aber worüber würde er sich mehr freuen…?«


    Obwohl sich die Geschwister meist beflegelten, klammerten sie sich im Grunde genommen innerlich ganz fest aneinander. Ihr weiteres, familiäres Umfeld war kühl und distanziert. Jedenfalls nach Marilyns Schilderungen.


    »Ich hab’s!«, sie nickte zuversichtlich. »Die Flugstunde! Aber mit Thomas als Fluglehrer. Das wäre überhaupt das Größte für ihn!«


    »Ja, das haben wir auch überlegt. Aber Thomas ist kein Fluglehrer. Also kommen nur Rudi oder Joe Gartner dafür infrage.«


    »Kevin ist zehn! Als offizieller Flugschüler ist er doch sowieso viel zu jung. Also spielt es auch keine Rolle, wer mit ihm fliegt«, meinte Marilyn.


    »Na ja, das stimmt im Prinzip, aber wir dachten, eine erste echte Flugstunde mit Fluglehrer und allem Drum und Dran würde die Sache für Kevin ›aufwerten‹. Wenn ihn Thomas hin und wieder das Steuer übernehmen lässt, ist es bei Weitem nicht so aufregend, wie als richtiger ›Flugschüler‹ zu fliegen. Das ist einfach eine andere Gefühlsqualität. Verstehst du? Er kriegt einen Sitzpolster, damit er hoch genug sitzt, um den Überblick zu haben.« Kevin war für sein Alter eher klein. Thomas hatte nachgemessen, ob er die Pedale für die Seitenruder in einer Cessna 150erreichen konnte, wenn er erhöht saß.


    »Aber es ist illegal! Auch mit Rudi als Fluglehrer«, beharrte Marilyn.


    Claudia nickte. »Ja, das ist es!« Rudi konnte mit zwölf bereits eine punktgenaue Landung durchführen. Und weder sein Vater noch sein Großvater waren Fluglehrer gewesen.


    »Also dann ist es doch egal. Du sagst Kevin, er wäre ein illegaler Flugschüler und Thomas sein illegaler Fluglehrer. Das gibt der ganzen Sache zusätzlich noch den gewissen Kick. Streng geheim! Verboten! Er wird richtiggehend rotieren!« Marilyn schüttelte ihr langes, kastanienbraunes Haar und hüpfte dabei auf dem Sitz auf und ab. Kevin wurde auf ihr komisches Verhalten aufmerksam und tippte sich an die Stirn.


    »Ich verrate ihm nichts! Ist ja eine Überraschung. Der wird schön schauen. Könnt ihr es so einrichten, damit ich dabei bin, wenn er nach seiner ersten Flugstunde aus dem Flugzeug klettert? Ich möchte nämlich gerne miterleben, wie er größenwahnsinnig wird!«


    »Sicher«, bestätigte Claudia lächelnd, »wir arrangieren das, bevor ihr das nächste Mal zurückfliegt. Es ist auch wesentlich einfacher. Für den Tandem-Sprung hätte er die Einwilligung eures Vaters gebraucht. Das lässt sich nicht umgehen.«


    »Gibt der nie!«, meinte Marilyn. »Aber ich glaube, mit Thomas zu fliegen, wäre für Kevin ohnehin der ultimative Wahnsinn!… Ich würde mir dich wünschen. Braucht gar nicht eine Stunde im Flugzeug zu sein.« Sie lehnte ihren Kopf wieder an Claudias Schulter. »Irgendwo… am Wasser… nur reden… und vielleicht Steinchen reinwerfen…«


    »Was bedrückt dich?«, fragte Claudia hellhörig. Wollte Marilyn jetzt mit ihr darüber reden?


    Aber sie schüttelte nur den Kopf. »Es ist nichts… Ich hab nur etwas gesehen… etwas, dass ich wahrscheinlich besser nicht sehen sollte.«


    »Es hat mit deinem Internat zu tun?« Forschend blickte ihr Claudia ins Gesicht. In ihren Augen lag wieder dieser dumpfe Ausdruck. »Möchtest du nicht mehr zurück in diese Schule?«


    »Doch, schon…«, sie starrte geistesabwesend aus dem Fenster, »ich hab nur nicht daran gedacht, dass in den Osterferien nicht alle das Internat verlassen haben.« Sie biss sich auf die Lippen.


    Bedauerte sie die Kinder, deren Eltern sie selbst in den Ferien nicht zumindest nach Hause holten? Oder fand sie es ehrlicher, wenn von vorneherein klar deklariert wurde, dass diese keine Zeit fanden, sich mit ihren Sprösslingen zu beschäftigen?


    »Eigentlich will ich nicht drüber reden«, murmelte sie verlegen. Was auch immer Marilyn bedrückte, schien ihr zentnerschwer auf dem Herzen zu liegen. Doch ihr verschlossener Gesichtsausdruck hinderte Claudia daran, weiterzubohren.


    »Wie du willst.« Claudia strich ihr übers Haar. »Du weißt ja, wo du mich findest. Falls du es dir überlegen solltest!« Marilyn hatte ihre Handynummer. Und sie wusste, dass sie jederzeit anrufen konnte und Claudia ihr zuhören würde. Bisher hatte sie allerdings noch nie davon Gebrauch gemacht.


    »Claudia!«, rief Rudi, »we are ready to enter!«


    »Ich muss wieder an die Arbeit«, sagte Claudia und fasste Marilyn am Kinn, damit sie ihr Gesicht hob und ihr in die Augen sah. »Du weißt, dass ich da bin, wenn du mich brauchst!«


    »Aber jetzt braucht dich Rudi«, Marilyn starrte aus dem Fenster. »Sind wir schon im Landeanflug?«


    »Noch nicht, aber sehr bald. Wir fliegen gerade in die Kontrollzone des Flugplatzbereichs ein.«


    »Na dann, husch, husch ins Cockpit! Was sein muss, muss sein. Jeder hat seine Verpflichtungen. Deine sind, uns heil abzusetzen. Also kümmere dich gefälligst drum!«


    Claudia warf ihr noch einen nachdenklichen Blick zu und kletterte zurück auf den Copiloten-Sitz. Marilyn steckte mitten in der Pubertät. Oberflächlich gab sie sich cool und gelassen. In ihrem Inneren tobte ein Sturm. Claudia mochte das Mädchen. Doch es stand ihr nicht zu, sich unaufgefordert in ihr Gefühlsleben einzumischen. Ihre Aufgabe bestand nur darin, sie genau nach Anweisung des Vaters von einem Ort zum anderen zu fliegen. Ob sie sich dort wohlfühlte, ging die Pilotin nichts an.


    Es war nicht so, dass die Kinder von ihren Eltern nicht geliebt wurden, nur schien sich keiner wirklich Zeit für sie zu nehmen. Egal ob sie sich beim Vater in Wien, der Mutter in England oder der Großmutter mütterlicherseits in Paris aufhielten. Alle wollten, dass sie kamen. Aber dann traten immer wichtige Ereignisse ein, die verhinderten, sich mit den Kindern auch ausgiebig zu beschäftigten.


    


    Während des Weiterfluges nach England überlegte Claudia, was Marilyn wohl gesehen oder gehört haben könnte und weshalb sie nicht darüber reden wollte, obwohl es ihr offensichtlich schwer zu schaffen machte.


    Rudi unterbrach Claudias Gedanken und wollte wissen, ob sie herausgefunden hätte, mit welcher Geburtstagüberraschung sie Kevin die größtmögliche Freude bereiten könnten. Claudia warf schmunzeln einen Blick auf Kevin, der noch immer in sein Videospiel vertieft war. Dann erzählte sie Rudi kichernd Marilyns Ansichten über das Bordmikrofon.


    Rudi brach in schurkisches Gelächter aus. »Illegaler Fluglehrer? Thomas wird hingerissen sein! Wetten, dass er bei dem Ansinnen geistige Purzelbäume schlägt? Wir müssen nur verdammt aufpassen, damit er den Kleinen nicht in einen Doppeldecker setzt, um ihm Kunstflugmanöver beizubringen!«


    Nachdem sie Kevin in England abgesetzt hatten, verbrachten sie den restlichen Teil des Fluges damit, die Vorbereitungen ausführlich zu erörterten. Dabei überboten sie sich gegenseitig mit mehr oder weniger witzigen Einfällen für die geplante Überraschung.


    Claudia vergaß darauf, weiterhin besorgt darüber nachzudenken, was Marilyn bedrückt haben könnte.

  


  
    Kapitel 2


    Locarno


    »Du lügst!«, kreischte Brigitte. »Du bist eine gemeine, bösartige Lügnerin!« Sie streckte die Arme aus, stieß ihre Handballen gegen Marilyns Schultern und versuchte sie in Richtung Zimmertüre zu drängen. »Du willst mich doch nur schlechtmachen. Deshalb hast du dir diese abscheuliche Geschichte ausgedacht.«


    »Ich habe es gesehen«, fauchte Marilyn empört. Sie wich einige Schritte zurück und zuckte die Achseln. »Aber wenn du das nicht wissen willst…, vergiss es– ist ja allein deine Sache.«


    »Ja, genau. Das geht dich überhaupt nichts an. Und behalte es gefälligst für dich. Wehe, du erzählst es irgendjemanden. Wenn du das wagst, dann… dann sage ich allen, wie niederträchtig und hundsgemein böse du bist.« Brigitte Hassloff öffnete ihre Zimmertüre. »Verschwinde!«, schrie sie hysterisch und stieß Marilyn unsanft auf den Flur.


    Die Türe vom schräg gegenüberliegenden Duschraum öffnete sich. Ein Mädchen blickte neugierig hinaus, grinste und rief über die Schulter den Dahinterstehenden »Zickenkrieg!« zu.


    Ohne sich umzudrehen oder ein weiteres Wort an Brigitte zu verschwenden, eilte Marilyn den Flur entlang. Sie hörte hinter ihrem Rücken das Gekicher der Mädchen vom Duschraum, bevor sie ihr Zimmer erreichte und darin verschwand.


    In diesem Stockwerk waren die ehemaligen Schlafsäle zu Einzelzimmern umgebaut worden. Es gab nur noch den Gemeinschaftsduschraum und einige Toiletten auf dem Flur, die auf die frühere Raumaufteilung hinwiesen. Im Gegensatz zum Trakt, in dem die älteren Mädchen untergebracht waren, der vorwiegend aus Doppelzimmern bestand, die jeweils mit Dusche und WC ausgestattet waren. Alle Räume waren modern, zweckmäßig und ziemlich ähnlich eingerichtet.


    Marilyn lehnte sich seufzend von innen gegen die Türe ihres Zimmers. Die Sache war völlig danebengelaufen. Sie hätte besser ihren Mund halten sollen. Brigitte schien ihre Absichten anscheinend missverstanden zu haben. Ihre Reaktion traf sie unvorbereitet. Damit, als boshafte Lügnerin bezeichnet zu werden, hatte sie nicht gerechnet. Wütend wischte sie die Tränen von ihren Wangen. Im Grunde genommen ging sie die ganze Angelegenheit ja wirklich nichts an. Wieso glaubte sie eigentlich, Brigitte Hassloff von ihren Beobachtungen erzählen zu müssen? Gab es nicht genügend eigene Probleme, um die sie sich kümmern sollte?


    

  


  
    Kapitel 3


    Locarno– Wien


    Normalerweise stürzte Marilyn Claudia stets lachend entgegen. Diesmal jedoch wirkte sie verschlossen und ein wenig fahrig, als die Piloten sie in Locarno zur Geburtstagsparty ihres Bruders abholten. Gedankenversunken, fast zögernd stieg sie ins Flugzeug.


    Der Innenraum des Lufttaxis war mit Ballons, Luftschlangen, Girlanden und einem »Happy Birthday«-Transparent geschmückt. Kevin hockte zappelnd vor Aufregung in dem bunten Gewirr, um seine Schwester darüber zu informieren, dass er demnächst ein »echter Pilot« sein würde.


    Kurz vor dem Start in England hatten Claudia und Thomas nämlich Kevin den Gutschein für die Flugstunde mit Thomas überreicht. Gemäß Marilyns Vorschlag war er entsprechend gestaltetet. Mit dem Vermerk »Top secret« und der Andeutung, Kevin wäre offiziell als Flugschüler zu jung und dürfte deshalb nur als Geheimnisträger diesen Status einnehmen. Kevin umklammerte, schlicht und einfach hingerissen, sein »Geheimdokument«, schrie, das wäre ursuper, megacool und überhaupt der absolute Hammer!


    


    Kevin hatte Raffi und Dave, zwei Schulkollegen aus Southampton, mitgebracht. Allerdings handelte es sich bei beiden um keine sonderlich engen Freunde, sondern eher um eine Zweckgemeinschaft, die Kevin, vorwiegend auf Wunsch seiner Mutter, eingegangen war.


    Raffis Vater arbeitete in der chilenischen und Daves Eltern in der englischen Botschaft in Wien. Für die beiden Jungs ergab sich somit eine zusätzliche Gelegenheit, die Nacht und ein paar Stunden bei ihren Familien zu verbringen.


    Doch nachdem Kevin den Gutschein gesehen hatte, interessierten ihn seine beiden Begleiter kaum noch. Er verkündete ihnen geheimnisvoll, die Sache wäre als »streng vertraulich« zu behandeln, und sein Gesicht strahlte, als hätte jemand eine üppige Weihnachtsbeleuchtung angeknipst.


    Den gesamten Flug bis Locarno studierte er das »Geheimdokument«– wie er es nannte– und erkundigte sich zwanzigmal, ob er tatsächlich selbst fliegen durfte. Thomas Gesicht strahlte mindestens ebenso wie das des Jungen. Zwar hatte er damit gerechnet, dass sich Kevin sehr freuen würde, doch dieser Überschwang an Begeisterung und die entzückt leuchtenden Kinderaugen brachten selbst ihn in Verlegenheit. Da Claudia als verantwortlicher Pilot eingesetzt war, hockte sich Thomas während des Streckenflugs neben Kevin und besprach mit ihm die geplanten Einzelheiten. Kevin hielt ihn dabei am Arm fest und wiederholte aufgeregt jedes Wort.


    Raffi, ein fröhlicher, stämmiger Junge, mit dichtem schwarzen Haar und großen schwarzen Augen, in denen der Schalk blitzte, bemühte sich redlich, mit eingeworfenen Zwischenfragen herauszufinden, worum es eigentlich ging. Sie verhallten ungehört. Zumal sich Thomas von dem Wort »Sir« nicht angesprochen fühlte.


    Dave, rotblond, blass und dünn, blickte, ganz englischer Gentleman, nur gelassen schweigend aus dem Fenster.


    Da sich niemand an Raffis Gesprächsversuchen beteiligte, holte dieser einen Marker aus der Tasche und begann die Ballons mit lustigen oder grantigen Gesichtern zu bemalen.


    


    Als Marilyn in Locarno zustieg, hockte Raffis ausgestopfter Schulblazer mit grünem Luftballon als Kopf auf einem der Sitze. Der blasierte Ausdruck des aufgemalten Gesichts, einschließlich Brille und Spitzbart, war Raffi bemerkenswert gut gelungen.


    »Darf ich vorstellen: Mister Raffael Cuelho!«, verkündete Raffi formvollendet, »ein Fluggast, der nicht spricht, jedoch zuhört.« Mit schelmischem Augenzwinkern fügte er hinzu: »Im Gegensatz zu so manch anderen hier.«


    Marilyn kicherte und ihre schwermütige, verkrampfte Miene verflüchtigte sich augenblicklich. Kevin überfiel sie mit seinem »Geheimdokument«, noch bevor sie richtig im Flugzeug saß. Er erklärte ihr so lange, was das bedeutete, bis sie sich die Ohren zuhielt.


    Nachdem die Piloten die Kinder in Wien abgeladen hatten, flogen sie nach Salzburg, Innsbruck und München, um weitere Partygäste– alle zwischen acht und 15Jahren– einzusammeln, die dann vom Flughafen Wien mit Limousinen abgeholt und zur Villa gebracht wurden, in der die Geburtstagsfeier stattfand.


    Auch bei den anderen jungen Gästen, die mit Autos zu der Geburtstagsparty transportiert wurden, handelte es sich nicht um wirkliche Freunde von Marilyn oder Kevin, sondern um die Söhne und Töchter von Geschäftsfreunden ihres Vaters. Jedenfalls behauptete das Marilyn.


    Die aufgesammelten Kinder wurden Samstagnachmittag in Wien abgeliefert und abends wieder heimgebracht. Mit Ausnahme von Raffi und Dave, die mit Kevin erst am Sonntag zurück nach England flogen, und natürlich Marilyn.


    


    Am Flughafen Wien war bereits eine Cessna 150für Kevins Flugstunde reserviert. Der Junge folgte Thomas mit hochgerecktem Kinn und stolzem Gesichtsausdruck. Alleine seine Haltung, als er beim Aufgeben des Flugplans neben Thomas stand, zeigte es deutlich: Er war ein Flugschüler! Kein kleiner zappeliger Junge, der darauf wartete, mit einem kleinen, zweisitzigen Flugzeug ein wenig herumkurven zu dürfen.


    Marilyn beobachtete ihren Bruder prustend vor Lachen. Claudia setzte sich mit ihr in den Gastgarten des Fly Inn. Es gab zwar weit und breit kein Wasser, in das sie Steinchen werfen konnten, doch indirekt erfüllte sich dadurch zumindest Marilyns Wunsch, eine Stunde mit Claudia alleine zu verbringen.


    »Wie war die Geburtstagsparty, Schneewittchen?«


    »Öde! Eine Boyband, ein mäßiger Zauberer und ein paar Jongleure. Die Schubert hat eine Agentur mit der Planung und Organisation des Events beauftragt. Und die haben natürlich keine Kosten und Mühen gescheut und sogar zwei dämliche Kinderstars aus einer Seifenoper eingekauft. Der einzige halbwegs witzige Gag waren drei drollige Pinguine. Die haben allerhand Schabernack getrieben, sind im Gänsemarsch um das Riesen-Büfett herumgewatschelt, haben tollpatschig getanzt und den Sänger der Band imitiert. Wenigstens haben uns die Agentur-Leute keine lächerlichen echten Clowns zugemutet… Warum nennst du mich eigentlich ›Schneewittchen‹? Hat das einen besonderen Grund?«


    »Ich hatte als Kind ein Märchenbuch, darin war das Schneewittchen abgebildet. Und es sah genauso aus wie du! Bloß die Haare waren eine Spur dunkler.«


    »Du lügst mich doch nicht an?«, fragte Marilyn schroff.


    »Warum sollte ich? Das Buch gibt es immer noch. Es liegt am Dachboden bei meinen Eltern. Wenn du mir nicht glaubst, zeige ich es dir bei Gelegenheit. Dann kannst du dich davon überzeugen: Das Schneewittchen sieht genauso aus wie du!«


    Marilyn kuschelte sich an Claudia. »Ich hab aber keine böse Stiefmutter, wie das Schneewittchen. Meine Mama ist wunderschön und stolz, weil ich ihr ähnlich sehe. Und sie ist auch ganz lieb… wenn sie mal Zeit hat. Im Moment ist sie zu sehr mit ihrem neuen Freund beschäftigt. Da bleibt nicht gerade viel von ihrer Zeit für Kevin und mich übrig.«


    »Magst du ihn nicht?«


    »Den Neuen? Der ist mir egal! Sie wechselt ihre Freunde ja ständig, da braucht man sich erst gar nicht an einen zu gewöhnen. Fast jedes Mal, wenn wir sie besuchen, stellt sie uns einen neuen ›Mister Right‹ vor!« Sie sah Claudia verschmitzt an. »Wie ist denn das wirklich,… wenn man feststellt, dass man jemanden mag. Ist es echt so wie ›Magie‹, bei der ersten Berührung?«


    Claudia schmunzelte. »Hast du Schlaflos in Seattle gesehen oder dich in einen Jungen verknallt?«


    »Na ja, den Film hab ich natürlich auch gesehen,… aber es gibt da einen Jungen,… weißt du, ich mag ihn schon sehr,… aber Magie?… Gleich beim ersten Blick?… So ist es eigentlich nicht gewesen… Wie war das mit Rudi und dir? Habt ihr euch magisch zueinander hingezogen gefühlt? Und hast du sofort gewusst, dass er der Mann aus deinen Träumen ist?«


    »Kann man nicht sagen«, Claudia lachte schelmisch. »Rudi war mein Fluglehrer und ich damals kaum 20. Wir hatten etliche hitzige Auseinandersetzungen über mein fliegerisches Können. Danach haben wir uns ein paar Jahre aus den Augen verloren.« Sie dachte an die zermürbenden Diskussionen vor ihrem ersten Alleinflug. Und wie er ihr immer noch Belehrungen aufdrängte, nachdem sie bereits einen Privatpilotenschein besaß. Ihre IFR-Ausbildung übernahm später Joe, aber zum Commercial-Piloten bildete sie wieder Rudi aus. »Weißt du, wir mochten uns von Anfang an, aber eher auf einer freundschaftlichen Basis. Alles andere hat sich erst später, sukzessive entwickelt. Sagen wir, unsere Träume passten recht gut zueinander. Seiner von einem eigenen Lufttaxi und meiner, damit zu fliegen… Aber wenn wir gemeinsam im Cockpit unserer Cessna 414sitzen, dann herrscht zwischen uns sehr wohl eine starke Verbundenheit. Ich würde es nicht direkt als ›Magie‹ bezeichnen,… eher als innere Harmonie und Glücksgefühl. Und das Wissen, zusammenzugehören«, gestand Claudia versonnen. »So, und wie ist das bei dir? Du bist dir zwar nicht sicher, ob du in diesen Jungen verliebt bist, willst aber herausfinden, was er für dich empfindet?«


    »Och, das weiß ich schon!« Marilyn lächelte verschmitzt. »Er ist ganz süß! Und mich findet er auch süß!«


    »Aha, und jetzt steckt dir der süße Knabe heimlich schmachtende Briefchen zu. Und du zierst dich, ihm zu antworten?«


    »Er schickt mir SMS! Wer schickt denn heut noch handgeschriebene Briefchen?«


    »Na, und wo liegt dann das Problem? Sag bloß, er ist der Sohn vom Gärtner und deshalb deiner nicht würdig.«


    »Blödsinn! Franco ist auch im Internat. Nicht in meinem natürlich. In dem für Jungs!«


    »Franco? Ein Schweizer?«


    »Nein. Er ist Italiener.«


    »Verstehe. Seine Familie stammt aus Sizilien. Und du befürchtest, er wäre ein Spross aus einem Mafiaclan?«


    »Seine angesehene Familie lebt in Florenz!«


    »Also wo liegt das Problem? Ist er zu alt oder zu jung für dich, könnt ihr euch nicht heimlich treffen, oder was?«


    »Er ist 15und wir sehen uns ohnehin ständig. Bei den Proben für die Schulaufführung. Romeo und Julia. Schön klassisch, versteht sich. Shakespeare, in verkürzter Originalfassung.«


    »Und du spielst die Julia, nehme ich an?«


    »Falsch! Eine blonde Ziege, die sich den Text nicht merken kann, spielt die Julia. Ich bin Lady Montague und hab in dem Stück so gut wie nichts zu sagen.«


    »Und jetzt befürchtest du, der süße Romeo könnte sich in die blonde Ziege vergucken?«


    »In die doch nicht!«, behauptete Marilyn abfällig. »Außerdem hat Franco auch nur eine kleinere Rolle. Er spielt den Mercutio. Dabei kann er viel besser fechten als der Romeo!«


    »Und wieso hat er dann nicht die Hauptrolle bekommen?«


    »Die Eltern vom Romeo und die Mutter der blonden Tussi haben die Rollen mit einer Geldspende für ihre Kinder gekauft. So einfach ist das.«


    »Korruption!«, stöhnte Claudia. »Und das bringt man euch möglichst früh in vornehmen Schweizer Internaten bei? Pfui! Wie schändlich!«


    »So ist das wirkliche Leben!« Marilyn zuckte die Achseln. »Ist besser, man kennt die Spielregeln. Mit verträumten Idealvorstellungen kommt man nicht weiter.«


    Franco war also anscheinend nicht das Problem. Genauso wenig wie die Besetzung bei der Schulaufführung. Aber es hatte mit dem Internat zu tun, das spürte Claudia einfach. Der Eindruck, dass Marilyn erzählen wollte, was ihr auf dem Herzen lag, verstärkte sich. Wusste sie nicht, wie sie das anfangen sollte? War es ihr peinlich? Sobald Claudia sie bedrängte, würde sie sich verschließen wie eine Auster. Claudia musste sie folglich zu einer emotionalen Reaktion herausfordern. Aber wie?


    Nun, womöglich war doch dieser Franco das Problem. Er war 15. Italiener. In einem Knabeninternat. Vielleicht wollte er vor seinen Mitschülern gerne angeben? Claudia versuchte es: »Etwas bedrückt dich doch, Schneewittchen. Also, wo liegt der Haken? Will dir der süße Franco an die Wäsche? Fürchtest du, er hält dich für zickig, wenn du ihn einbremst? Oder willst du wissen, wie du dich seinem Ansinnen entziehen kannst, ohne ihn dabei gründlich zu vergraulen? Dafür kann ich dir eine Liste mit Tipps geben. Wenn es nur das ist.«


    »Neiiiin! Darum geht’s nicht. Franco ist nicht so einer! Sonst würde ich mich mit ihm doch gar nicht abgeben. Es geht nicht um mich! Nicht direkt zumindest.« Sie lehnte wieder ihren Kopf an Claudias Schulter. »Vielleicht ist es ja gar nichts. Und ich bilde mir das alles bloß ein…«


    »Na, dann rück raus damit. Wir gehen die Fakten einzeln durch und stimmen danach gemeinsam ab, ob es sich um Fantasie oder Wahrheit handelt. Wie bei X-Faktor! Ist es erfunden oder Tatsache? Wenn sich die Mehrheit für ›liegt im Bereich der Möglichkeiten‹ entscheidet, dann glauben wir, dass es keine Einbildung von dir ist. Einverstanden?«


    Sie nickte. Claudia schien also einen akzeptablen Weg vorgeschlagen zu haben. »Es geht um ein Mädchen aus meiner Klasse…« Marilyn stockte.


    »Eine Freundin von dir?« Claudia erinnerte sich, dass sie ihr gestanden hatte, keine Freundinnen zu haben, also fügte sie rasch hinzu: »Oder eine Feindin? Oder hättest du sie gerne zur Freundin?«


    »Nein! Weder noch!« Marilyn schüttelte energisch den Kopf. »Eigentlich mag ich sie nicht besonders. Sie ist eine von diesen farblosen, unscheinbaren Typen. Mit bleicher Haut und dünnem, weißblondem Haar. Und das trägt sie auch noch meistens zu dämlichen Zöpfen geflochten! Die Brigitte ist ziemlich dürr. Nur ihr Busen ist schon so groß, dass einen der Neid fressen könnte. Im Grunde genommen gehört sie zu den Mundhaltern. Möglichst nicht auffallen. Nirgends anecken. Mit dem Strom schwimmen. So was widert mich an!… Aber ich hab zufällig etwas beobachtet…«, sie senkte verlegen den Kopf, »und jetzt weiß ich nicht, wie ich mich verhalten soll…«


    »Also…?«, sagte Claudia, zündete eine Zigarette an und lehnte sich herausfordernd zurück.


    »Na ja, jemand hat ihr was in die heiße Schokolade gemischt!«


    »Das hast du gesehen?«


    Sie nickte mehrmals, zögerte jedoch, weiterzureden.


    »Denkst du, es waren Drogen?«, fragte Claudia.


    »Ich glaube, es war ein Betäubungsmittel«, flüsterte Marilyn gepresst.


    »Wieso glaubst du das?« Claudia sah sie bestürzt an.


    »Na ja, nachdem die Brigitte ihre heiße Schokolade ausgetrunken hat, ist sie wie benommen aus dem Freizeitraum getaumelt. Ich bin kurz danach zu meinem Zimmer gegangen, da habe ich sie im Flur vor ihrer Türe stehen gesehen. Wir haben alle Einzelzimmer, weißt du. Als ich später zum Duschraum gehen wollte, ist sie immer noch am Türstock gelehnt, als ob sie nicht wüsste, wie sie aufsperren sollte. Also habe ich ihr geholfen, die Zimmertüre geöffnet, sie reingeschleift und aufs Bett gesetzt. Danach ist sie umgefallen und sofort eingeschlafen.« Marilyn senkte ihren Kopf noch tiefer. Das lange, dunkle Haar fiel ihr übers Gesicht. Sie versteckte sich dahinter. »Es war nicht das erste Mal,… ich meine, dass die Brigitte, als ob sie schwindlig wäre, auf ihr Zimmer gewankt ist… Aber diesmal habe ich das mit der heißen Schokolade gesehen! Und…«, sie verkroch sich richtiggehend hinter ihrem Haarvorhang.


    »Und du hast dich auf die Lauer gelegt?«


    Ruckartig hob sie den Kopf, strich die Haare zurück und blickte Claudia verblüfft an: »Woher weißt du das?«


    »Schneewittchen!«, Claudia grinste, »ich gehe jede Wette ein, du wärst vor Neugierde geplatzt, wenn du es nicht getan hättest. Also ich an deiner Stelle wäre die ganze Nacht auf Beobachtungsposten geblieben, um herauszufinden, was weiter passiert.« Sie ging davon aus, eine Schar hinterhältiger Klassenkameradinnen wollte die arme Brigitte nachts quälen, ihre Sachen verstecken oder sonstige bösartige Streiche treiben. Keine Frage, ein Mädchen wie Marilyn würde ihr Wissen gegenüber den kleinen Teufelinnen später gezielt ausspielen. Damit hatte sie die ganze Bande in der Hand. So etwas ließ sich Marilyn garantiert nicht entgehen.


    »Na ja, ich hab mich im Duschraum versteckt und von dort aus die halbe Nacht den Flur beobachtet«, gestand sie. »Und ich hab gesehen, wie er heimlich zu ihr ins Zimmer geschlichen ist!«


    »Er?«, entfuhr es Claudia verblüfft. »Ein Junge schleicht sich ungehindert zu einer 13-Jährigen aufs Zimmer? Und dass in einem vornehmen Schweizer Mädcheninternat! Passen die denn nicht auf euch auf?« War diese Brigitte Opfer eines heimtückischen Komplotts?


    »Es war kein Junge«, gestand Marilyn kleinlaut, »sondern einer der Lehrer.«


    »Waaas?«, schrie Claudia fassungslos auf. »Das gibt’s doch nicht!«


    »Du glaubst mir nicht?« Marilyn blickte sie enttäuscht an. »Aber ich hab ihn gesehen! Er war 22Minuten in ihrem Zimmer. Ich habe es gestoppt!«, fügte sie trotzig hinzu.


    »Natürlich glaube ich dir! Was ich gemeint habe, ist: So etwas darf es nicht geben! Weder in einem sündteuren Internat noch in einem für arme Schlucker«, regte sie sich voller Entsetzen auf. »Das ist das Letzte überhaupt. Das Abscheulichste und Verdammenswerteste, was es gibt! Hast du es gemeldet? Der Direktorin oder deiner Klassenlehrerin?«


    Marilyn schüttelte stumm den Kopf.


    »Warum nicht?« Claudia starrte sie empört an. »Sag bloß, es würde dir an Zivilcourage mangeln.«


    »Die Direktorin würde es mir nicht glauben. Er… er ist ihr Bruder«, murmelte sie verzagt.


    »Und deine Klassenlehrerin? Es muss doch bei euch so etwas wie einen Vertrauenslehrer geben, an den du dich wenden könntest.«


    »Das käme auf dasselbe raus!« Marilyn verzog abfällig die Mundwinkel. »Ich hab versucht, mit der Brigitte zu reden. Weißt du, was sie zu mir gesagt hat? ›Du lügst!‹ hat sie geschrien! ›Das hast du bloß erfunden, um mich schlechtzumachen! Solche Verleumdungen lasse ich mir nicht gefallen. Wenn du das irgendjemanden erzählst, sage ich allen, was für eine gemeine Lügnerin du bist!‹ Auch meine Vertrauenslehrerin würde behaupten, ich hätte es erfunden. Ein Lehrer! Noch dazu der Bruder unserer Direktorin! Was es nicht geben darf, dass gibt’s auch nicht! Basta!… Niemand würde es mir glauben!… Aber du,… du glaubst mir doch?«


    »Selbstverständlich! Aber damit ist es nicht abgetan. Man muss gegen diesen Kerl etwas unternehmen. Und zwar unverzüglich. Was ist mit den Eltern von dieser Brigitte? Kümmern sie sich um das Mädchen? Besuchen sie es? Könntest du mit ihnen Kontakt aufnehmen?«


    Marilyn schüttelte wieder den Kopf. »Ich glaub, Ihre Eltern sind durch einem Unfall ums Leben gekommen. Ihr Schulgeld wird jedenfalls von einer Stiftung bezahlt. Aber es ist keine Förderung für besonders Begabte oder so. Eher so eine Art Stipendium als Wiedergutmachung, oder um ihr den Start auf einem bestimmten Weg zu ebnen. Die Brigitte kommt aus Deutschland, woher genau hab ich mir nicht gemerkt. Aber es hat dort einen Unfall in einer Chemiefabrik gegeben, durch den ihre Eltern getötet wurden. Was sich da genau abgespielt hat, weiß ich nicht. Die Brigitte redet nie drüber.« Ihre Augen wanderten unruhig über die anderen Leute im Gastgarten und blieben schließlich an Claudias Feuerzeug hängen. Sie griff danach und spielte nervös damit. »Die Osterferien hat die Brigitte im Internat verbracht… Ein paar andere Mädchen sind zwar auch dort geblieben, aber keines von den Großen aus den Oberstufen und nur wenige Lehrer… Er auch!… Ich hab da vorher gar nicht dran gedacht. Es ist mir erst eingefallen, als wir zurückgeflogen sind.«


    Jetzt wusste Claudia wenigstens, was sie damals an den Worten des Chauffeurs erschreckt hatte, es war der Gedanke an das fast »menschenleere« Gebäude, in dem Brigitte einem Pädophilen ausgeliefert war.


    »Hör zu, Schneewittchen, so etwas darf nicht ungestraft bleiben, indem man einfach wegsieht. Der niederträchtige Kerl gehört in Grund und Boden gestampft und verdammt. Kannst du dir nicht eine Verbündete suchen? Ein Mädchen, das sich mit dir auf die Lauer legt, wenn du bemerkst, dass dieser Lehrer der Brigitte wieder was ins Getränk mischt?«


    »Ich hab doch keine Freundin«, murmelte Marilyn kleinlaut.


    »Dann such dir eine! Eine, die nicht auf den Kopf gefallen und bereit ist, ein Abenteuer einzugehen. Sie muss nur glaubwürdig sein. Und nicht ängstlich. Wenn es zwei bezeugen können, und zwar unmittelbar nachdem es passiert ist, nützt das Abstreiten von dieser Brigitte überhaupt nichts. Am Sichersten wäre es, die Vertrauenslehrerin oder sonst eine zuverlässige Erwachsene aus dem Bett zu holen, damit sie sich sofort davon überzeugen kann. Was auch immer dieser Kerl mit der Brigitte anstellt, er hinterlässt dabei Spuren. Und anhand dieser Spuren kann man ihn auch später noch identifizieren!«


    »So wie du das sagst, klingt es einfach«, meinte Marilyn zögernd, »aber die Älteren geben sich nicht mit uns ab, weil das unter ihrer Würde ist, und ich glaub nicht, dass ich eines der Mädchen aus meiner Klasse ins Vertrauen ziehen könnte. Die meisten würden es sofort weiterquatschen. Die mögen mich doch jetzt schon nicht besonders. Ich würde mich glatt zum Gespött von allen machen. Eine boshafte Verleumderin, die sich nur wichtigmachen will. Und unsere Vertrauenslehrerin würde es als pubertäres Hirngespinst abtun. Der Bruder der Direktorin! Was für eine irre Behauptung!«


    »Du musst es jemandem erzählen, um dich abzusichern. Was ist mit diesem Franco? Er würde dir glauben.«


    »Ja, schon, aber… da geniere ich mich ein bisschen. Was ist, wenn er es seinen Freunden erzählt? Dann lachen die womöglich auch über mich.«


    »Also wenn du wirklich glauben würdest, dieser Franco wäre so ein mieser Typ, der alles rumquatscht, was du ihm vertraulich erzählst, hättest du ihn schon längst zum Teufel geschickt und keinen weiteren Gedanken an ihn verschwendet.« Claudia legte den Arm um Marilyns Schulter und drückte sie an sich. »Hör zu, Schneewittchen: Franco könnte mit seinem Vertrauenslehrer drüber reden. Ohne deinen Namen zu erwähnen. Einfach, dass ein Gerücht kursiert, einer der Lehrer würde bei euch eine Schülerin sexuell missbrauchen! Und vor allem, dass der Mann dabei beobachtet wurde, wie er nachts ins Zimmer eines der Mädchen schlich. Der Vertrauenslehrer des Knabeninternats darf den ihm anvertrauten Sachverhalt nicht für sich behalten. Er würde sich damit strafbar machen. Sobald jemand erfährt, dass er davon wusste und nichts unternommen hat, hängt er nämlich mit drinnen. Dadurch wird die Angelegenheit von einer gänzlich anderen Seite an euere Direktorin herangetragen. Sie ist gezwungen, interne Nachforschungen anzustellen. Wenn bereits Außenstehende davon wissen, muss sie einen Skandal befürchten, den sie kaum vertuschen kann.«


    Marilyn blickte Claudia nachdenklich an und nickte dann zuversichtlich. In diesem Moment tauchten Thomas und Kevin auf. Der Junge strahlte wie ein Lampion und hopste verzückt hinter seinem Lehrer herum. Als er Claudia und Marilyn erblickte, bemühte er sich, eine verschwörerische Miene zu zeigen. Schließlich war er ein zwar illegaler, jedoch ernsthafter Flugschüler.


    »Wenn du Hilfe brauchst, kannst du mich jederzeit anrufen, Schneewittchen. Das weißt du«, flüsterte Claudia Marilyn rasch zu. »Falls ich gerade im Flugzeug sitze, hinterlässt du mir eine Nachricht und ich rufe dich bei der erstbesten Gelegenheit zurück.«


    Danach kamen die beiden nicht mehr dazu, auch nur ein einziges Wort miteinander zu wechseln. Kevin redete wie ein Wasserfall. Es hörte sich an, als ob er soeben das Fliegen höchstpersönlich erfunden hätte.


    Kurz darauf wurden auch Raffi und Dave vom Chauffeur abgeliefert. Kevin stürzte sich sofort auf seine Kameraden, um ihnen seine Glanzleistungen als Flugschüler zu schildern.


    Thomas und Claudia flogen zuerst Marilyn in die Schweiz und dann weiter nach England. Kevins sprudelnder Wortschwall versiegte nicht einmal, als sie ihn und seine beiden Schulkollegen in Southampton absetzten und in eine wartende Limousine verfrachteten.


    »Also ich hab mir ja gedacht, es wird ihm sicher großen Spaß machen«, Thomas griff sich grinsend an die Stirn, »aber dass der kleine Bursche über eine Flugstunde drei Stunden ununterbrochen reden kann, übertrifft selbst meine Begeisterung fürs Fliegen!«


    


    

  


  
    Kapitel 4


    Locarno


    Obwohl sich Marilyn redlich bemühte, gelang es ihr kaum, überzeugend vorzutäuschen, in ihr Buch vertieft zu sein. Unwillkürlich huschten ihre Blicke ständig durch den Raum und sie befürchtete, es müsste jedem sofort auffallen, wie verkrampft sie in ihrer Ecke lauerte. Um sich zu beruhigen, holte sie sich zwei Karotten und nagte verbissen an dem rohen Gemüse.


    Der lang gezogene Freizeitraum Nr. 3war optisch in verschiedene Bereiche gegliedert. Es gab gemütliche Ecken mit Deckenflutern und Leselampen, größere behagliche Sitzgruppen, etliche Vierertische von denen einige zusammengeschoben waren; in einer Ecke befand sich ein beachtlicher Breitwandfernseher mit bequemen Sitzelementen davor. Auf einer gewaltigen Kommode an der Längswand standen Tabletts mit Porzellanbechern, Wassergläsern, Kannen mit Früchtetee oder heißer Schokolade und Krüge mit Wasser. Dazwischen gab es Schalen mit Vollkornkeksen, einen Korb mit Obst und einen mit frischem Gemüse.


    Die Mädchen, die sich in diesem Freizeitraum aufhielten, waren durchwegs zwischen 12 und 15. Auf diese Altersgruppe abgestimmt, lagen Gesellschaftsspiele in den Regalen.


    Obwohl bei den bevorzugten Fernsehprogrammen ohnedies meist Übereinstimmung herrschte, standen auch zahlreiche DVDs mit Spielfilmen oder Serien– die bei fast allen als Favoriten galten– zum Abspielen zur Verfügung. Auch jetzt hockten etliche Mädchen kichernd vor dem Breitwandfernseher.


    Es gab mehrere Gruppen, die sich an den Tischen zu Spielgemeinschaften zusammengeschlossen hatten. Einige der Mädchen bildeten einen Kreis, in dem lautstark diskutiert wurde, während andere paarweise tuschelnd die Köpfe zusammensteckten. Brigitte Hassloff spielte mit drei Klassenkameradinnen Monopoly.


    Marilyn hatte sich in eine der Leseecken zurückgezogen, die ihr eine unbehinderte Sicht auf Brigitte bot. Obwohl sich Marilyn sagte, es wäre lächerlich, Brigitte zu beobachten, und sich als paranoide schalt, verstärkte sich ihre innere Unruhe zusehends. Dabei wusste sie nicht einmal genau, wodurch diese Nervosität in ihr ausgelöst wurde. Vielleicht weil Max Lawinee beim Abendessen im Speisesaal gemeinsam mit anderen Lehrern Rotwein getrunken hatte? Weil sein Lachen dabei eine Spur zu laut klang? Weil ihr Brigitte Hassloff mehrmals mit verkniffenem Mund durchdringende, verbitterte Blicke zugeworfen hatte? Oder weil neben Brigitte wieder ein Becher mit heißer Schokolade stand?


    Im rechten Winkel zu Marilyn lümmelte Monique, ausgestreckt auf einem Zweiersofa, blätterte gelangweilt in einem Modemagazin und lauschte über Kopfhörer der Musik aus ihrem MP3-Player, der mit einem Clip an ihrem Gürtel befestigt war.


    Max Lawinee stolzierte bedächtig durch den Aufenthaltsraum, seine Augen wanderten dabei wie prüfend über die Schülerinnen. Hin und wieder hielt er kurz an, ließ beiläufig einige Bemerkungen fallen und näherte sich dann, wie zufällig, dem Tisch der Monopoly spielenden Mädchen. Auch hier blieb er wieder stehen, ergriff einen von Brigittes kümmerlichen blonden Zöpfen und kitzelte sie damit an der Nase. Offenbar gab er dabei witzige Sprüche von sich, da alle, außer Brigitte, kicherten. Versöhnlich strich er ihr über den Kopf, sagte noch ein paar Worte zu den Spielerinnen und steuerte dann gelassen auf einen der beiden Ausgänge des Freizeitraums zu.


    Marilyn hatte nicht sehen können, ob Lawinee auch diesmal wieder etwas in Brigittes Trinkschokolade streute. Während er die Aufmerksamkeit der Mädchen auf sich lenkte, verdeckte er Marilyn gleichzeitig mit seinem feisten Körper die Sicht.


    Als Lawinee den Raum verließ, senkte Monique ihre Modezeitschrift und warf ihm einen frostigen Blick nach. »Ich kann den Kerl nicht ausstehen!«, wandte sie sich an Marilyn und zog die Ohrstöpsel heraus. »Der hat uns heute in der Physikstunde ein Experiment vorgeführt, da kommt dir glatt das Gruseln. Nur um uns anschaulich zu zeigen, wie gut Wasser Strom leitet, hat er einen kleinen Fisch in ein Aquarium gesetzt und ihn umgebracht! Es war widerlich!«, maulte sie empört. »Ich hasse diesen Fischmörder!«


    Aufgewühlt fragte sich Marilyn, ob sie womöglich eine Verbündete gefunden hatte. Monique war immerhin ein Jahr älter und vielleicht auch ernsthafter als die Gänschen aus ihrer eigenen Klasse. Ihr Vater war ein berühmter Dirigent und vermutlich der einzige Grund, weshalb Monique noch immer Cello im Schulorchester spielte, obwohl ihr das nötige Talent dazu fehlte.


    »Warum hat er das getan?«, erkundigte sich Marilyn vorsichtig, um das Gespräch in Gang zu halten und dabei auszuloten, ob sie Monique ihre eigenen Befürchtungen anvertrauen könnte.


    Brigitte Hassloff war aufgestanden und stapfte mit ihrem Becher in der Hand missmutig zur Kommode, auf der die Kannen mit den Getränken aufgereiht waren. Erstaunt verfolgte Marilyn, wie das Mädchen mit einem Löffel Spielgeld aus dem Becher fischte und dann einen neuen mit heißer Schokolade füllte. Brigitte war also doch nicht so einfältig, wie Marilyn angenommen hatte.


    »Warum er den kleinen Fisch umgebracht hat?– Weil es dem Fettwanst Spaß gemacht hat, uns zu schockieren. Kreischende Mädchen geilen den auf! Das kann ich dir verraten. Dabei war das so ein lieber kleiner Black Molly. Ich hab nämlich selbst ein Aquarium. Wenn sich der jemals an meinen Fischen vergreift, dann kann er was erleben.«


    Entschlossen, Monique ins Vertrauen zu ziehen, beugte sich Marilyn näher zu ihr: »Weißt du, mir ist aufgefallen, dass…«


    »Ups!«, unterbrach sie Monique und betrachtete erstaunt ihre Cartier-Uhr: »Du, entschuldige, Vatis Konzert wird gleich im Fernsehen übertragen. Ich sehe es mir in meinem Zimmer an. Aber wenn du magst, kannst du gerne mitkommen.«


    Lawinee tauchte soeben wieder im Aufenthaltsraum auf und Marilyn schwankte, ob sie ihn und Brigitte weiter beobachten oder versuchen sollte, Monique doch noch als Verbündete zu gewinnen. Allerdings war der Zeitpunkt während des Konzerts nicht gerade optimal dafür. Solange Monique ihren Vater hingebungsvoll bewunderte, wollte sie sicher Marilyns Befürchtungen nicht hören. Und dadurch verpasste sie gleichzeitig die Gelegenheit, selbst weitere Beobachtungen anzustellen. »Eigentlich möchte ich noch ein bisschen hierbleiben«, meinte sie verlegen und nagte krampfhaft an dem Karottenrest.


    »Ich nehme es sowieso auf DVD auf. Sag mir Bescheid, wenn du es dir ansehen willst.«


    Marilyn nickte. Offenbar dachte Monique, jeder müsste sich für ihren Vater interessieren.


    Lawinee war diesmal nicht bei den Monopoly-Spielerinnen stehen geblieben, sondern mit einem wohlwollenden Lächeln vorbeigegangen, als er sah, wie Brigitte ihre heiße Schokolade trank. Wachsam spazierte er im Raum herum und setzte sich letztlich zu den Schülerinnen, die gerade einen Teenie-Vampir am Breitwandfernseher anhimmelten. Die Mädchen guckten Lawinee argwöhnisch an und tuschelten kichernd, aber er lächelte nur selbstgefällig vor sich hin.


    Brigitte Hassloff spielte anscheinend dermaßen unkonzentriert, dass sie von den anderen Beteiligten lautstark gerügt wurde. Mit zitternden Fingern rieb sie über Stirne und Mund, murmelte einige Worte und floh fast aus dem Freizeitraum. Die drei anderen Mädchen blickten ihr kopfschüttelnd hinterher, verteilten das zurückgelassene Spielgeld untereinander und stritten, wer sich Brigittes Hotels aneignen durfte.


    Scheinbar in ihr Buch vertieft, beschloss Marilyn, abzuwarten, was Lawinee weiter vorhatte, und erst dann auf ihr Zimmer zu gehen. Sie bedauerte den gescheiterten Versuch, Monique als Verbündete zu gewinnen, ein wenig. Aber vielleicht war das ohnehin besser so. Falls sie sich nämlich irrte, wäre sie ganz schön blöd dagestanden. Und nur weil sich Brigitte frische Trinkschokolade holte, war ja noch lange nicht gesagt, dass Lawinee tatsächlich ein Schlafmittel in den alten Becher gegeben und sie das bemerkt hatte.


    


    Bei der letzten Theaterprobe hatte Marilyn– gemäß Claudias Vorschlag– Franco alles erzählt und ihn um Hilfe gebeten. Wobei Marilyn die Schilderung ihrer nächtlichen Beobachtungen mit der lauernden Gefahr, entdeckt zu werden, dramatisch ausschmückte, um Franco zu beeindrucken. Zeit dazu ergab sich reichlich.


    Die bescheuerte Julia patzte ständig beim Text und brachte den Romeo fortwährend aus dem Konzept und ins Stottern. Worauf die Diva hysterisch kreischte, es wäre nur seine Schuld. Der Romeo brüllte empört. Die Julia heulte. Die Leiterin der Theatergruppe versuchte zu schlichten und zu beruhigen. Es dauerte fast den halben Nachmittag.


    Dann musste Franco zum Sportunterricht. Er versprach, diese Gelegenheit gleich zu nützen, da es sich beim Vertrauenslehrer gleichzeitig um seinen Sportlehrer handelte. »Der wird sicher die richtigen Schritte einleiten«, meinte Franco zuversichtlich. »Ich mag ihn. Er ist ein junger, dynamischer Typ, der sich engagiert einsetzt, wenn’s um Ungerechtigkeiten geht! Weißt du, er erinnert mich an einen Betriebsrat, der für die Belegschaft kämpft und ohne zu zögern gegen die Geschäftsleitung antritt.«


    Marilyn seufzte: »In der Firma meines Vaters hat der Betriebsrat nichts ausrichten können. Eine Menge Arbeiter wurde einfach durch computergesteuerte Maschinen ersetzt.«


    »Gegen den Fortschritt kann man sich nicht stellen.« Franco zuckte die Schultern. »In den Produktionshallen meines alten Herrn werden auch immer mehr Roboter eingesetzt. Sie beanspruchen keine Zulagen, streiken nicht und arbeiten ständig im Akkord. Keine Urlaube, keine Krankenstände. Selbst wenn die Anschaffung und das Betreiben der elektronisch gesteuerten Maschinen die Jahresgehälter der nicht mehr benötigten Arbeiter überschreitet; die beträchtlichen Lohnnebenkosten fallen weg. Es lässt sich dadurch einfach preisgünstiger produzieren. Damit verhindert man, dass sich die Leute nur noch auf die Billigprodukte aus Asien stürzen. Denn das wiederum bedeutet, dass der Absatz sinkt und noch mehr Arbeiter, die jetzt bei uns am Fließband stehen, gefeuert werden müssten.«


    Marilyn sah ihn erstaunt an. So wie Franco das sagte, klang es einleuchtend. Sie fragte sich, ob ihr Vater ihr das ebenso erklärt hätte– wenn sie ihn wegen der Arbeiter gefragt hätte. Oder wäre sie einfach nur mit einem »Das verstehst du ja doch nicht«, abgespeist worden? »Hat dir das dein Vater erklärt?«


    »Betriebswirtschaftslehre!«, Franco lachte trocken, »hast du im nächsten Jahr auch. Ist nicht uninteressant. Man fragt sich, wie man derartige Probleme in Zukunft wohl selber lösen wird.«


    Ein Großteil der Schüler würde später eine Führungsposition übernehmen, für etliche war der Platz im Unternehmen ihrer Familien bereits vorbestimmt. Einer der Schwerpunkte des Internats war Persönlichkeitsbildung.


    Im Grunde genommen war das Institut eine Schmiede, die Kinder– der nicht immer Schönen, dafür aber Reichen– auf ihre späteren Positionen im Leben trimmte. Es gab nur eine Handvoll Ausnahmen, deren Schulgeld, aus welchen Gründen auch immer, Stiftungen beglichen. Allen anderen wurde das Selbstbewusstsein von Sprösslingen vermögender Eltern eingeimpft. Eine zweckmäßige Vorbereitung auf ihre zukünftige Stellung in den Gesellschaftskreisen, in denen sie sich zurechtzufinden hatten. Der Grundstein für spätere Beziehungen, geschäftlicher oder privater Natur, wurde frühzeitig gelegt. Sie alle würden sich zwangsläufig wieder begegnen. Und die Vorzüge, zu wissen, in welchem Umfeld man ausgebildet wurde, bewirkten eine nicht zu unterschätzende Verbundenheit.


    Dass sich am gleichen Areal ein Knaben- und ein Mädcheninternat befanden, war Absicht. Schulbälle, Theateraufführungen, Konzerte des Schulorchesters, Picknicks, Tanz- und Sportveranstaltung zielten darauf ab, unauffällig Kontakte zwischen den Burschen und Mädchen herzustellen. Etliche besorgte Mütter von wenig reizvollen Töchtern oder linkischen Söhnen legten gesteigerten Wert darauf, dass eine Basis für zukünftige Verbindungen, vorzugsweise des Vermögens, zeitgerecht geschaffen wurde.


    Wie alle Schülerinnen und Schüler der Internate, wussten auch Marilyn und Franco darüber Bescheid, worum es im Wesentlichen ging. Es mochte vielleicht ein wenig desillusionierend anmuten, doch sie waren nun mal in eine elitäre Gesellschaftsschicht hineingeboren, in der sie sich behaupten mussten. Genau das lernten sie.


    Marilyn begleitete Franco ein Stück zum Sportplatz. Sie scherzten noch eine Weile ätzend darüber, was von ihnen erwartet wurde. Und Marilyn verkündete, sie würde sich auf jeden Fall der Prägung in eine bestimmte Richtung widersetzen und einen eigenständigen Weg einschlagen.


    Die besorgniserregenden Gedanken an Lawinee waren vorübergehend in weite Ferne gerückt.


    


    Kurz nach dem Abendessen rief Franco an. »Schlechte Nachrichten, Marilyn! Mein Sportlehrer hat einen Fußball auf die Nase gekriegt und ist damit zumindest im Augenblick out of service. Ich hab ihn im Krankenrevier besucht, aber reden konnte ich nicht mit ihm. Der ist mit schmerzstillenden Mitteln vollgepumpt, nicht wirklich aufnahmefähig und kriegt kaum einen Pieps raus. Gebrochene Nase, genähtes Cut an der Wange, Lippen total verschwollen, das halbe Gesicht ist mit Verbänden verklebt. Ich denke, es dauert mindestens zwei Tage, bevor er wieder klar denken kann und bereit ist, sich für… du weißt schon… zu engagieren! Aber wenn du meinst, es eilt, dann könnte ich mit unserem Matheprofessor reden. Der war früher auch mal Vertrauenslehrer. Ich mag ihn zwar nicht so besonders, aber ich traue ihm schon zu, dass er etwas unternimmt. Jetzt könnte ich ihn noch abfangen, wenn er den Speisesaal verlässt. Aber du musst dich sofort entscheiden! Ich sollte nämlich noch ein Tennismatch gewinnen. Für dich verzichte ich drauf. Die… Sache… ist schließlich wichtiger. Was du gemacht hast, finde ich echt cool! Ist doch glasklar, dass ich dir helfe!… Aber meinem Doppelpartner müsste ich jetzt schnell einen verstauchten Fuß vorspielen und herumhinken. Sonst ist er beleidigt. Wenn der nämlich merkt, dass ich unserem Tennismatch ein Gespräch mit dem Mathematiklehrer vorziehe, behauptet er garantiert, ich will mich bei dem einschleimen.«


    »Ach was, gewinn dein Match. Ich glaube, es ist sowieso besser, wenn du mit deinem Sportlehrer und mit niemand anderen über… die Sache… sprichst. Warten wir einfach noch ein paar Tage.« Franco mochte den jungen Lehrer und das war für ein vertrauliches Gespräch sicher förderlich. In Marilyn keimte immer noch die Angst, Erwachsene könnten ihre Beobachtungen als Hirngespinste abtun.


    


    Nachdem Brigitte den Freizeitraum verlassen hatte, verstärkte sich Marilyns Nervosität. Auch Lawinee war nicht entgangen, wie Brigitte scheinbar benommen aus dem Raum wankte. Doch es sah so aus, als ob er beabsichtigte, noch etwas länger bei den kichernden Mädchen vor dem Fernseher zu bleiben.


    Marilyn beschloss, die Zeit nicht mit tatenlosem Herumsitzen zu vergeuden. Sie ging auf ihr Zimmer, zog den Bademantel an, schnappte ein Handtuch und marschierte in den Duschraum.


    Im Vorraum stellte Lucie, eines der Mädchen aus ihrer Klasse, gerade die Musik, die aus ihrem pinkfarbenen Gettoblaster drang, auf raumfüllende Lautstärke ein. Tief über eines der Waschbecken gebeugt, putzte Brigitte ihre Zähne. Sie wirkte sehr blass und verschreckt, aber weder müde noch verwirrt. Mit gerunzelter Stirne beobachtete sie Lucie über den Spiegel, warf der eintretenden Marilyn einen dieser unergründlichen Blicke zu und spuckte die Zahnpasta ins Waschbecken.


    Marilyn öffnete ihr Kästchen, holte Duschgel und Haarshampoo heraus und stellte beides auf die Holzbank darunter. Wenn ihr Brigitte etwas anvertrauen wollte, musste sie jetzt zu ihr kommen. Nach den letzten Gemeinheiten, die sie ihr an den Kopf geworfen hatte, würde Marilyn von sich aus ganz sicher kein Gespräch mit ihr anfangen.


    Lucie drapierte ein Handtuch um ihr nasses Haar, trällerte das Lied, das aus ihrem Gerät dröhnte, lautstark mit, hüpfte herum und wackelte ungeniert mit ihrem dicken Popo. Ihre stinkreiche Sippe brachte über Generationen hinweg ausschließlich dynamische, birnenförmige Alphaweibchen hervor und Lucie wurde von klein auf von ihrer weiblichen Verwandtschaft zu einem Anführertyp getrimmt. Die ausladenden Hüften, der enorme Hintern, die dicken Oberschenkel, dafür schmale Schulter und winzige Brüste waren vererbt. Aber Lucie litt nicht unter ihrem unglücklichen Körperbau, sondern verkündete großspurig, sie brauche sich weder mit einer Diät noch mit Gymnastik zu belasten, weil sie sich später eine Traumfigur anpassen lassen würde. Ihre Tante besaß– durch die Hilfe eines Schönheitschirurgen– bereits einen voluminösen Busen, der die Birnenform übertünchte, und ihre Mutter ließ gerade eine Fettabsaugung durchführen. Mädchen wie Brigitte, die nicht mit dem Geld ihrer Familien protzen konnten, übersah Lucie geflissentlich.


    Durch die laute Musik angelockt, sausten drei schnatternde Mädels in Badetücher gehüllt aus den Duschkabinen. Lucie vollführte ein paar wenig graziöse Pirouetten und sofort schlossen sich die anderen Mädchen dem Gehopse an und tanzten mit absurden Verrenkungen durch den gesamten Vorraum.


    Marilyn verdrehte die Augen, schnappte ihr Duschgel und bahnte sich einen Weg durch die verworrene Reihe der Tänzerinnen. Sie spürte den auf sich gerichteten Blick im Spiegel, doch Brigitte senkte rasch den Kopf und spülte ihren Mund aus. Zögernd drehte sich Marilyn nochmals um, bevor sie auf eine der Duschkabinen zusteuerte. Brigitte klammerte sich am Waschbeckenrand fest, drehte sich dann abrupt um und schlich schweigend aus dem Raum.


    In ihrem Blick glaubte Marilyn, Angst erkannt zu haben. Vielleicht war es aber auch bloß Empörung? Oder Verbitterung, in die chaotische Tanzdarbietung nicht einbezogen zu werden?


    


    Etwas später rannte Marilyn in ihrem Zimmer unruhig auf und ab. Sie überlegte, ob sie Franco anrufen sollte, aber er befand sich wahrscheinlich noch am Tennisplatz und da gab es zu viele Ohren, die mithörten.


    Ihr Gefühl riet ihr, jemanden über ihr Vorhaben zu unterrichten. Aber wen? Im Duschraum hatte sie keines der älteren Mädchen angetroffen, dem sie vertrauen konnte. Da waren nur die paar Gänse gewesen, die in Badetücher gehüllt kichernd herumsprangen. Außerdem war es unsinnig, bloße Vermutungen groß aufzubauschen. Vielleicht irrte sie sich ja?


    Heute Nacht würde sie eben alleine auf ihrem Beobachtungsposten ausharren. Sicherheitshalber hatte sie bereits die Kurzwahl ihrer Vertrauenslehrerin am Handy eingespeichert und war fest entschlossen, Claudias Ratschlag zu befolgen, im akuten Notfall die Lehrerin anzurufen. Schließlich hatte ja Claudia auch damit recht behalten, dass Franco ihr glauben und helfen würde.


    Es erschien Marilyn zweckmäßiger, sich erst selbst zu überzeugen und dann die Lehrerin zu verständigen. Etwas anderes wäre wenig sinnvoll. Allerdings musste sie vorerst abwarten, bis sich alle Mädchen im Stockwerk in ihren Zimmern befanden.


    Sie zog einen dunkelblauen Jogginganzug an, stellte ihr Handy auf lautlos vibrieren und steckte es ein. Mehrmals öffnete sie leise die Türe und streckte ihren Kopf in den Flur. Die helle Beleuchtung war bereits abgeschalten, es brannten nur mehr die Notlichter. Nach und nach verebbten die Mädchenstimmen, vereinzelt war noch Gekicher zu hören, dann wurde es ruhig.


    Marilyn huschte zum Duschraum und blieb, ohne das Licht im Vorraum einzuschalten, hinter der Türe stehen. Durch den offen gehaltenen Spalt konnte sie Brigittes Zimmertüre schräg gegenüber gut sehen. Ihr Beobachtungsposten wurde von der Notbeleuchtung kaum erfasst, die spaltbreite Öffnung vermischte sich diffus mit den Schatten. Sie setzte sich auf den Boden.


    

  


  
    Kapitel 5


    Locarno


    In der eingetretenen Stille und der Dunkelheit, die sie umgab, wurde Marilyn allmählich müde. Ihre kauernde Haltung hinter der Türe war unbequem, die Bodenfliesen unangenehm kalt. Es war fast Mitternacht und sie empfand es als unsinnig, noch länger auszuharren. Nachts im Duschraum zu hocken, um eine Zimmertüre zu beobachten, war schlicht und einfach lächerlich. Eigentlich ging sie das Ganze ja überhaupt nichts an. Schließlich handelte es sich um Brigittes Probleme, nicht um ihre. Und Brigitte hatte ihr ja deutlich genug erklärt, was sie von der angebotenen Hilfestellung hielt.


    Gerade als sich Marilyn entschied, die alberne Observierung abzubrechen, hörte sie leise Schritte im Flur. Marilyn drückte die Türe bis auf einen winzigen Schlitz zu, kauerte sich tiefer auf den Boden, presste ein Auge in die schmale Öffnung und hielt den Atem an.


    Max Lawinee sah sich verstohlen nach allen Seiten um, während er über den Gang zu Brigittes Zimmer schlich. Er kam so dicht an ihrem Versteck vorbei, dass Marilyn überzeugt war, er würde die Türe des Duschraums aufstoßen. Sie wagte kaum zu atmen. Was sollte sie sagen, wenn er sie auf den Fliesen kniend entdeckte? Etwas wäre ihr heruntergefallen, sie suche danach? Ohne Licht? Am besten war vielleicht, einfach laut und hysterisch zu kreischen. Schließlich war er ein Mann und hatte im Duschraum der Mädchen nichts verloren! Eigentlich brauchte sie sich gar nicht zu rechtfertigen.


    Doch Lawinee bemerkte weder sie noch den schmalen Spalt, durch den sie ihn beobachtete. Er ging direkt zu Brigittes Zimmer, öffnete die Türe mit einem Schlüssel und verschwand eiligst darin.


    Entschlossen griff Marilyn nach ihrem Handy, um die Vertrauenslehrerin zu verständigen. Die Situation war eindeutig. Niemand konnte abstreiten, dass sich der Lehrer um Mitternacht im Zimmer eines Mädchens befand. Und falls er herauskommen sollte, bevor die Vertrauenslehrerin auftauchte, würde Marilyn einfach schrill und entsetzt schreien und damit andere Mädchen auf den Gang locken.


    Noch bevor sie die Kurzwahltaste drücken konnte, hörte Marilyn den Mann unverhältnismäßig laut reden. Auch Brigittes Stimme war zu vernehmen. Zwar klang sie zaghaft und ängstlich, aber nicht leise.


    Marilyn schlüpfte aus ihrem Versteck. Wenn Brigitte nicht schlief, sondern den Lehrer überrascht hatte und seine Absichten durchschaute, konnten sie gemeinsam die Lehrerin verständigen. Dazu musste sie allerdings hören, worum sich die Auseinandersetzung drehte. Also huschte sie zur Türe, um zu lauschen.


    In diesem Moment wurde die Zimmertüre aufgerissen und Lawinee prallte mit Marilyn zusammen.


    »Was hast du hier verloren?«, zischte er.


    »Ich hab Stimmen gehört, wie ich hier vorbeigekommen bin, und wollte fragen, was los ist!«


    »Schleichst du zufällig öfters nachts hier herum?«


    »Ich war auf der Toilette. Und zwar nicht zufällig, sondern weil ich musste!«, antwortete ihm Marilyn patzig.


    »Brigitte war übel. Sie musste sich mehrmals übergeben und wollte deshalb zum Krankenrevier. Ich habe ihr ein paar Magentropfen zur Beruhigung gegeben und sie auf ihr Zimmer zurückgebracht«, sagte er sachlich. »Falls es bei dir ebenfalls mit Übelkeit zu tun hatte, dann melde das. Damit kontrolliert wird, ob die Ursachen bei der Küche liegen.«


    »Mir war nicht schlecht«, murmelte Marilyn. Hysterisches Kreischen würde jetzt nichts mehr nützen. Was Lawinee sagte, klang für andere sicher glaubhaft. Und sie wollte nicht gerne zugeben, wie lange sie bereits den Flur heimlich beobachtet hatte. Von Brigitte war nur Schluchzen zu hören. Die würde sicher nicht wagen, Lawinees Aussagen zu widersprechen.


    Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, lief Marilyn schleunigst in ihr Zimmer. Zitternd lehnte sie sich gegen die Türe und dachte fieberhaft nach, was sie jetzt unternehmen sollte. Lawinees Gesichtsausdruck wirkte zwar eher überrascht, doch sie hatte seine geballte Wut fast körperlich gespürt.


    Worum sich das lautstarke Gespräch zwischen ihm und Brigitte gedreht hatte, hatte Marilyn nicht verstehen können. Doch wahrscheinlich glaubte er, sie hätte sehr wohl einen Teil mitbekommen. Nun, falls Brigitte sich jetzt doch einer Lehrerin anvertrauen wollte, konnte Marilyn bezeugen, dass Lawinee in ihrem Zimmer war. Das passte ihm ganz sicher nicht. Aber was würde er tun? Eine Gelegenheit schaffen, um Marilyn zu fragen, ob sie etwas und vor allem was sie gehört hätte?


    Die Zimmertüren ließen sich von außen mit einem Schlüssel öffnen. Von innen allerdings nur mittels Drehschloss verriegeln. Das war eine Sicherheitsmaßnahme, damit im Notfall die Türen mit einem Generalschlüssel geöffnet werden konnten. Wer außer der Direktorin noch einen besaß, wusste Marilyn nicht so genau. Die Lehrer hatten jedenfalls keinen. Aber Lawinee konnte ihn einfach seiner Schwester geklaut haben oder er hatte einen nachmachen lassen.


    Leicht verzweifelt starrte Marilyn ihre Zimmertüre an; sie schwang zum Flur hin auf. Das Drehschloss ließ sich nicht blockieren, jedenfalls nicht mit den Mitteln, die ihr zur Verfügung standen. Sie dachte kurz daran, das Schloss von außen mit Kaugummi zu verstopfen. Doch falls sie selbst ihr Zimmer verließ, würde das eine rasche Rückkehr verhindern. Du musst die Tür verrammeln!, schoss es ihr durch den Kopf. Sie blickte sich im Zimmer um. Den schweren Kasten würde sie wohl kaum verschieben können, aber mit den leichteren Möbelstücken müsste es ihr zumindest gelingen, eine Barrikade zu errichten. Ein gewaltsames Eindringen würde das zwar kaum verhindern, dafür aber– sofern sie alles geschickt aufeinanderstapelte– beim Runterfallen genügend Lärm erzeugen, um ihre Mitschülerinnen in den Nebenzimmern aufzuschrecken.


    Marilyn schob den kleinen Schreibtisch vor die Türe und zwängte ein paar Bücher unter zwei seiner Beine, damit er bei der geringsten Bewegung umkippte. Danach türmte sie beide Sessel darauf und verteilte sicherheitshalber noch einige Bücher auf der Spitze des Berges. Falls Lawinee auf die Idee kommen sollte, nachts in ihr Zimmer einzudringen, würde er sie dabei ganz sicher nicht im Schlaf überraschen.


    


    Er kam tatsächlich! Durch die herunterfallenden Sessel entstand ein höllischer Krach, als er versuchte, die Türe zu öffnen. Sofort erklangen mehrere neugierige Stimmen im Flur. Marilyn steckte den Kopf durch den Türspalt. Lawinee stand völlig verdattert vor ihr. »Was ist denn los?«, fragte sie.


    »Hast du den Lärm nicht gehört?«


    »Doch! Bei mir hat sich ein Regalbrett aus der Halterung gelöst und ein paar Bücher sind runtergefallen. Aber so laut war das auch wieder nicht«, sie grinste ihn abfällig an. »Dafür waren Sie aber wirklich schnell da. Haben Sie gedacht, ein Einbrecher würde sich bei uns rumtreiben?«


    Er funkelte sie nur zornig an. Dann klatschte er in die Hände: »Also es ist nichts passiert, meine Damen! Begeben Sie sich wieder auf Ihre Zimmer! Nachtruhe!«


    Die Mädchen kümmerten sich nicht um ihn. Sie blieben im Flur stehen und alberten herum. Vor allem Lucie– mit pinkfarbenen Lockenwicklern im Haar und einem Longshirt, auf dem das Gesicht von Lenny Kravitz prangte– nützte die Gelegenheit, ihre Anhängerinnen mit Schauergeschichten zu erfreuen. Das aufgeregte Stimmengewirr weckte nun auch diejenigen auf, deren Zimmer etwas weiter weg lagen. Weitere Türen wurden geöffnet. Lawinee stapfte verdrossen davon.


    Marilyn türmte den Sesselberg wieder auf. Ein zweites Mal würde Lawinee in dieser Nacht wohl kaum kommen. Aber durch ihre Sicherheitsmaßnahmen schlief sie vermutlich unbesorgter.


    


    

  


  
    Kapitel 6


    Wien, Flughafen


    Hämisch grinsend tippte Claudia »Thomas Dorner« in die »Copilot«-Spalte und betrachtete zufrieden die Einteilung der Flugaufträge am Computerbildschirm. Der einzige Vorteil des Bürodienstes lag darin, unangenehme Passagiere oder Destinationen anderen aufzuhalsen und sich selbst für die Zuckerstückchen einzutragen.


    »I believe I can fly«, erklang R. Kellys Stimme aus ihrem Handy, «I believe I can touch the sky…« Schuldbewusst zuckte Claudia zusammen. Verfügten Rudi und Thomas über hellseherische Kräfte? Gedankenübertragung? Optische Spione? Ahnten sie, mit welch niederträchtigem Vergnügen Claudia sie für die Schönborn-Buchung Kiew und Moskau– zwei Tage mit Stand-by– eingesetzt hatte?


    Aber es war weder Rudi noch Thomas, die gerade gemeinsam mit dem Lufttaxi unterwegs waren und nun anriefen, sondern Marilyn.


    »Claudia, ich hab Angst«, flüsterte sie. »Er hat mich gesehen! Er weiß jetzt, dass ich es weiß, und…« Danach wurde die Verbindung unterbrochen. Claudia versuchte zurückzurufen. Marilyn meldete sich nicht. Unschlüssig, was sie sonst tun sollte, versuchte sie es nochmals. Marilyns Mobiltelefon klingelte. Nach einiger Zeit meldete sich die Sprachbox.


    Entschlossen wählte Claudia die Nummer von Marilyns Vater. Frau Schubert, seine Sekretärin, versuchte sie zu vertrösten. »Herr Direktor Herwig befindet sich in einem Meeting. Ich werde veranlassen, dass er Sie zurückruft.«


    »Nein, dass werden Sie nicht«, erklärte ihr Claudia resolut. »Es geht um seine Tochter! Diese Angelegenheit duldet keinen Aufschub. Wenn Sie es verantworten möchten, ihn deshalb nicht sofort zu stören, werden Sie die Konsequenzen dafür tragen müssen. Und ich schätze, das dürfte kaum sehr angenehm für Sie ausfallen!«


    In 30Sekunden hatte sie Marilyns Vater am Apparat. »Herwig!«, fauchte er, »Was ist mit meiner Tochter?«


    »Ich fürchte, Marilyn befindet sich im Augenblick in großer Gefahr. Sie hat entdeckt, dass ein pädophiler Lehrer eine Schülerin sexuell missbraucht. Und dieser Lehrer hat Marilyn gesehen, als sie ihn beobachtete. Deshalb bedroht er sie jetzt.«


    »Meine Tochter besucht eines der teuersten Internate in der Schweiz! Wer sagt Ihnen, dass sie sich nicht nur in Szene setzen will, um meine Aufmerksamkeit auf sich lenken?«, schnauzte er Claudia an.


    »Sie hat mich angerufen und gesagt, sie hätte Angst. Dabei wurde die Verbindung unterbrochen. Ich habe versucht, Marilyn zurückzurufen, doch sie meldet sich nicht am Handy. Deshalb erschien es mir notwendig, Sie, als Vater, davon in Kenntnis zu setzen. Aber wenn es Sie nicht interessiert, dass Ihre Tochter möglicherweise einem Pädophilen in die Hände gefallen ist, bedauere ich selbstverständlich die Störung!«, bellte Claudia zurück.


    »Zweifellos war es richtig von Ihnen, mich darüber zu informieren«, gestand er betroffen. »Ich frage mich nur, weshalb Marilyn Sie angerufen hat und nicht mich?«


    »Vermutlich erwartete sie von Ihnen keine Hilfe!«


    »Treffen Sie die Vorbereitungen für den Flug. Ich bin in spätestens einer Stunde am Flughafen!« Ohne ein weiteres Wort legte er auf.


    Claudia atmete dreimal tief durch. Dann organisierte sie eine Cessna 421und Andreas als Copilot.


    Als Peter Herwig 40Minuten später ins GAC stürmte, gab Andreas gerade den Flugplan auf. Claudia hatte Marilyns Vater noch nie persönlich gesehen. Sie kannte bisher nur seinen Privatchauffeur und die Stimme seiner Sekretärin. Doch als der große, schlanke Mann wie ein Tornado in die Eingangshalle brauste, wusste sie sofort, wer er war. Die imposante Erscheinung mit dem kantigen Gesicht glich eindeutig einer älteren Ausgabe von Kevin.


    Da Claudia vorher nicht zum Fliegen eingeteilt war, trug sie keine Pilotenuniform, sondern Jeans und eines der T-Shirts mit dem Lufttaxi-Logo. Anstandshalber hatte sie sich Olivers Reservejacke geschnappt– die einzige, die ihr nur unwesentlich zu groß war– und lässig über die Schultern gehängt. Hauptsache, das Flugzeug stand startklar bereit.


    Herwig stürzte auf sie zu: »Sind Sie Claudia Kalser, die Pilotin?« Als sie nickte, fuhr er übergangslos fort: »Haben Sie inzwischen etwas von Marilyn gehört? Ich habe mehrmals versucht, sie über ihr Mobiltelefon zu erreichen. Vergeblich!«


    

  


  
    Kapitel 7


    Locarno


    Marilyn presste sich an den Mauervorsprung. Sie wagte kaum zu atmen. Wenn er sie jetzt nicht entdeckte, konnte sie lossprinten und den Theatersaal erreichen, bevor er sie einholte. Er durfte sie nur nicht alleine erwischen!


    Sie hatte geplant, mit den anderen Mädchen gemeinsam zur Probe zu gehen. Inmitten einer Gruppe konnte er ihr nichts anhaben. Aber er hatte sie herausgeholt. »Die Frau Direktor möchte dich sprechen, Marilyn.«


    Dieser Anweisung konnte sie sich schlecht widersetzen. Die anderen Mädchen grinsten schadenfroh, insgeheim erleichtert, nicht selbst in die Direktion bestellt zu werden. Denn das war fast immer eine unangenehme Angelegenheit.


    Zögernd wich Marilyn zurück. Solange sich noch ein paar von den Schülerinnen zwischen ihm und ihr befanden, fühlte sie sich sicherer. Vielleicht gelang es ihr abzuhauen? Schutz bei einer der Lehrerinnen zu suchen. Nicht alleine mit ihm zur Direktorin gehen zu müssen. Falls es stimmte und Frau Lawinee sie tatsächlich sprechen wollte.


    Er drängte sich zu ihr durch. Fasste sie grob am Oberarm. »Keine Ausflüchte, kleines Fräulein«, zischte er hinterhältig. Einige der Mädchen lachten hämisch.


    Resignierend ließ sich Marilyn von ihm abführen. Sie hatte ihre Chance verpasst. Nicht schnell genug reagiert. Trotzig entschied sie sich insgeheim dafür, der Direktorin von ihren Beobachtungen zu berichten, selbst wenn diese sie anschließend als Lügnerin bezeichnete. Doch das war egal. Franco glaubte ihr. Und er war ohnehin der einzige Grund, weshalb sie gerne im Internat geblieben wäre.


    Aber Max Lawinee führte sie nicht zu seiner Schwester. Als Marilyn merkte, dass er nicht den Weg zur Direktion einschlug, riss sie sich los. Sie rannte, so schnell sie konnte. Vorerst ohne genaues Ziel. Ihre Klassenlehrerin war sicher im Haus, aber sie jetzt zu suchen, bedeutete, Zeit unnötig zu vergeuden.


    Franco befand sich bei der Theaterprobe. Er würde ihr helfen. Leider lag der Theatersaal in einem anderen Gebäudeteil. Von außen, über den Innenhof, war er schneller zu erreichen, nur bot dieser wenig Schutz, um Lawinee unbemerkt zu entkommen. Wenn sie rasch lossprintete, gelang es ihm wahrscheinlich nicht, sie einzuholen; dazu war er viel zu fett und zu behäbig. Aber sobald er befürchten musste, sie könnte zur Theaterprobe flüchten, um mit einer der dort anwesenden Lehrerinnen zu reden, würde er das sicher mit allen Mitteln zu verhindern versuchen.


    Marilyn entschied sich in ihrer Verzweiflung, Claudia anzurufen, um zu fragen, wie sie sich verhalten sollte. Vielleicht im Zimmer einsperren? Das Bett und alle anderen Möbel vor die Türe schieben, damit er sich mit seinem Generalschlüssel keinen Zutritt verschaffen konnte? Und die Klassenlehrerin telefonisch bitten, so rasch als möglich zu ihr zu kommen? Frau Morell war nett und verständnisvoll. Aber sie war noch jung und stand stark unter dem Einfluss von Helene Lawinee, der Direktorin. Oder zur Probe flitzen und mit Franco gemeinsam zu einem seiner Lehrer gehen? Das wäre ein Außenstehender, der keine Repressalien der Lawinee zu befürchten hätte, denn das Knabeninternat wurde getrennt geführt und von dessen eigenem Direktor geleitet.


    Noch während sie Claudia von ihren Ängsten berichtete, hörte sie Max Lawinee näher kommen. Laut keuchend walzte er durch den Innenhof, zweifellos hektisch nach ihr suchend. Sie unterbrach das Gespräch und ließ ihr Handy in der Jackentasche verschwinden. Unmittelbar darauf fühlte sie, wie es lautlos zu vibrieren begann. Aber sie konnte jetzt nicht mit Claudia sprechen, Lawinee würde sie hören. Marilyn presste sich die Hand auf den Mund, um sich nicht durch Atemgeräusche zu verraten.


    Er fand sie trotzdem. Sie versuchte zu flüchten. Er griff nach ihren fliegenden Haaren und riss sie zurück. »Wir müssen miteinander reden.« Seine Stimme klang kalt und gefährlich wie das Zischen einer Schlange.


    »Vor Frau Lawinee?«, stieß Marilyn hoffnungsvoll hervor.


    »Nein! Nur wir beide!« Er grinste höhnisch und wickelte dabei einen Strang ihrer langen, glatten Haare um seine Handfläche. Daran zog er Marilyn grob mit sich. Diesmal konnte sie sich nicht losreißen.


    Er brachte sie ins Hallenbad, blieb vor dem großen Becken stehen und starrte auf die glitzernde Wasseroberfläche. Wollte er sie ertränken? Marilyn war eine gute Schwimmerin. Sie konnte sicherlich länger die Luft anhalten und besser tauchen als er. Sie schielte seitlich in sein Gesicht und erschrak über den kalt abwägenden Ausdruck. Nein, er war nicht so dumm, sie jetzt ins Schwimmbecken zu werfen. Wenn er entschieden hatte, sie zu ertränken, wollte er es als Unfall darstellen. Aber falls man sie in der Schuluniform im Becken fand, würde das kein Mensch glauben. Zu dieser Jahreszeit wurde das Hallenbad so gut wie überhaupt nicht benutzt, da die Schülerinnen bereits den großen Swimmingpool im Freien bevorzugten.


    Lawinee zerrte sie weiter. Öffnete mit seinem Schlüssel eine Türe, auf der »Eintritt für Unbefugte verboten« stand. Stieß sie in den Raum. Marilyn trat mit den Füßen gegen seine Schienbeine und schrie, so laut sie konnte. Es erschien ihr unwahrscheinlich, dass sie jemand hören würde. Aber manchmal kam das Reinigungspersonal auch hier herunter. Deshalb brüllte sie weiter. Da er hinter ihr stand, stieß sie ihm ihre Ellenbogen in die Rippen. Brutal riss er ihren Kopf an den Haaren zurück. Marilyn versuchte, ihn zwischen die Beine zu treten. Im Selbstverteidigungskursus hatte man den Mädchen beigebracht, wie sie sich wirksam gegen einen Mann zur Wehr setzen konnten. Es gelang ihr tatsächlich, mit der Ferse seine Hoden zu treffen. Wütend vor Schmerz kreischte er in einem schrillen hohen Ton. Aber er ließ sie nicht los, sondern knallte ihr seine Faust ins Gesicht. Sie sah buchstäblich Sternchen tanzen.


    

  


  
    Kapitel 8


    Locarno


    Als sich die dunklen Nebelschwaden in Marilyns Kopf langsam auflösten, stellte sie fest, dass sie an eines der senkrechten Wasserrohre gelehnt am Boden saß. Ihre Handgelenke waren hinter dem Rohr mit Klebeband gefesselt. Lawinee war nirgends zu sehen, die Türe des Raums war geschlossen. Das Handy vibrierte in ihrer Jackentasche. Es gelang ihr nicht, heranzukommen. Außerdem hätte sie sowieso mit niemandem reden können, weil über ihrem Mund ebenfalls ein breiter Streifen von dem Band klebte.


    Die Erkenntnis, Lawinee musste eine Rolle Klebeband mitgebracht haben, traf sie wie ein Schwall eiskaltes Wasser. Er hatte demnach gezielt vorgehabt, sie ins Hallenbad zu bringen. Weil die Wahrscheinlichkeit, hier von jemandem entdeckt zu werden, äußerst gering war?


    Verzweifelt fragte sich Marilyn, wie sie sich aus dieser schier ausweglosen Situation befreien könnte. Das Kinn, die Kopfhaut und die Schultergelenke durch die nach hinten gefesselten Arme, schmerzten. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Aber sie wollte nicht weinen! Nicht jetzt! Jetzt musste sie nachdenken. Ihre Beine konnte sie frei bewegen, falls man das als Pluspunkt werten durfte.


    Jemand sperrte die Türe auf. Eine Putzfrau? Der Haustechniker? Marilyn verspürte Hoffnung, die wie eine Hitzewelle ihren Körper durchflutete. Unmittelbar darauf verwandelte sie sich in eisige Kälte.


    Lawinee stieß Brigitte Hassloff in den Raum. Sie schrie nicht, wehrte sich nicht, sondern trabte gehorsam mit hängendem Kopf vor ihm her. Nur einmal hob sie kurz die Augen und warf Marilyn einen verdrossenen Blick zu.


    Lawinee fesselte Brigitte ebenfalls an eines der Rohre und verklebte ihren Mund. Sie ließ sich das alles widerstandslos gefallen. Er grinste süffisant, rieb sich die Hände und verließ wortlos den Raum. Marilyn konnte hören, wie er die Türe versperrte. Sie drehte sich zur Seite, um nach Brigitte zu sehen. Das Mädchen hatte sich am Boden zusammengerollt und heulte.


    Es musste einen triftigen Grund dafür geben, weshalb Max Lawinee nun auch Brigitte hier festhielt. Fürchtete er, sie würde ihn verraten? Vermutlich! Plante er, beide Mädchen im Schwimmbad zu ersäufen, wie streunende Katzen? Wollte er vortäuschen, sie wären heimlich schwimmen gegangen und dabei ertrunken? Aber gleich beide? Lag das noch im Bereich der Glaubwürdigkeit?


    Moniques Worte fielen ihr ein: »Wasser ist ein guter Leiter für Strom«, das hatte Lawinee den Schülerinnen in der Physikstunde vorgeführt! Wenn ein Stromkabel ins Becken fiel, sah es nach Unfall aus! Und als Physiklehrer wusste er sicher genau, wie stark der Strom sein musste, um die von ihm gewünschte Wirkung zu erzielen. Allerdings musste er dafür Vorkehrungen treffen, zumindest ein geeignetes Stromkabel präparieren. Ob er es wagte, das bei Tag durchzuführen und dabei Gefahr zu laufen, entdeckt zu werden? Nachts! Das klang plausibler.


    Das Handy in ihrer Jackentasche vibrierte wieder. Jemand versuchte demnach ständig, sie zu erreichen. Claudia? Franco? Beide? Das Wissen, ein funktionierendes Mobiltelefon bei sich zu tragen, aber unfähig zu sein, damit Hilfe herbeizurufen, machte sie wütend. Wozu war das Ding gut, wenn man es nicht benutzen konnte?


    Sie musste das kleine Mobiltelefon irgendwie aus ihrer Jackentasche schütteln. Vielleicht gelang es ihr dann, es nach hinten zu schupsen, um es in die Finger zu kriegen. Sie konnte nicht reden, weil ihr Mund verklebt war. Aber vielleicht eine SMS schicken! Ohne hinzusehen, hinter dem Rücken? Eine bescheuerte Idee. Aber nicht völlig unmöglich. Franco würde schon kapieren, dass sie Hilfe brauchte. Selbst wenn sie ihm nur wirres Zeug übermittelte? Blödsinn! Franco hatte doch jetzt das gleiche Handy. Zum Videotelefonieren. Ihm brauchte sie nichts zu sagen, wenn er sie sehen konnte.


    Jetzt musste es ihr nur noch gelingen, das Ding aus der Jackentasche zu kriegen. Marilyn beugte sich so weit als möglich nach vorne, zog ihr linkes Knie an und schob es vorsichtig unter den Schulblazer. Die Tasche wölbte sich nach vorne. Die Spitze des winzigen Mobiltelefons guckte bereits heraus. Dann rutschte es wieder zurück. Also nochmals. Beim siebten oder achten Versuch schaffte sie es, das Ding bis zur Hälfte hinaufzudrücken, bevor es wieder zurückglitt. Sie nahm ihren zweiten Fuß zur Hilfe. Warum hatte sie nicht einen dieser Yogakurse besucht? Dann wären ihr die Verrenkungen sicher leichter gefallen.


    Nach einer schier endlosen Zeitspanne und zahllosen misslungenen Versuchen lag das kleine Handy endlich zwischen ihren Beinen. Marilyn starrte es entzückt an, als es vor ihren Augen wieder zu vibrieren begann und Francos Name auf dem Display erschien. Gleichzeitig wurde ihr klar, dass sie nicht in der Lage war, das Gespräch anzunehmen, damit Franco sie sehen konnte– vor allem ihren verklebten Mund. Wie, oder besser gesagt, womit sollte sie auf das winzige Knöpfchen drücken?


    Die Anzeige am Display erlosch. Die Gelegenheit war vorbei. Sie hoffte, Franco würde nicht aufgeben. Von all den Verrenkungen schmerzten ihre Schultergelenke jetzt noch stärker. Die Finger fühlten sich völlig taub an. Selbst falls es ihr gelang, das Handy zwischen die Hände zu schieben, konnte sie es mit diesen gefühllosen Fingern sicher nicht richtig bedienen. Außerdem würde Franco auf dem Bildschirm dann nur den dunklen Schatten des Rohres, an das sie gefesselt war, sehen. Sie musste sich etwas anderes einfallen lassen.


    Nachdenklich blickte sie zu Brigitte hinüber. Das Mädchen lag, immer noch in der gleichen Stellung zusammengerollt, weinend am Boden. Es war nicht einmal möglich, sich mit ihr durch irgendwelche Zeichen zu verständigen. Marilyn fragte sich, ob es der verheulte Angsthase überhaupt wert war, dass sie selbst sich jetzt in dieser katastrophalen Situation befand. Aber andererseits waren es ja immer die verschreckten Angsthasen, die sich nicht zu wehren verstanden, die jemanden brauchten, der sich für sie einsetzte. Nur hatte diese dämliche Brigitte das nicht begriffen. Im Grunde genommen fühlte Marilyn eigentlich kaum Mitleid mit ihr. Allerdings hätte es sich mit ihrem ausgeprägten Gerechtigkeitssinn nicht vereinbaren lassen, die ganze Sache einfach zu ignorieren. Ein Wegschauen wäre uncool, unfair und unverantwortlich gewesen. Jedenfalls gegenüber dem eigenen Gewissen.


    

  


  
    Kapitel 9


    Flughafen Wien– Locarno


    Bevor Herwig ins Flugzeug stieg, fasste er Claudia am Arm und blickte ihr forschend ins Gesicht: »Sie vertraut Ihnen. Offenbar wesentlich mehr als mir. Warum? Ich bin schließlich ihr Vater.«


    »Nun, es liegt vermutlich daran, dass ich Ihrer Tochter zuhöre.« Claudia zwang sich dazu, ihm ein freudloses Lächeln zu schenken.


    Ohne einen weiteren Kommentar abzugeben, ließ er ihren Arm los, kletterte in die Maschine und grübelte mit düsterer Miene vor sich hin. Während sie sich auf Streckenflug befanden, setzte sich Claudia zu ihm in den Passagierraum und berichtete, was ihr Marilyn über Brigitte und den Lehrer anvertraut hatte. »Ich fürchte, Marilyns Angst ist nicht unberechtigt. Dieser Mann wird mit allen Mitteln verhindern, dass Ihre Tochter jemandem von ihren Beobachtungen erzählt.«


    »Marilyn ist ein sehr couragiertes Mädchen, sie wird sich durch verbale Drohungen nicht davon abhalten lassen.« Mit einer fahrigen Bewegung rieb sich Herwig die Stirne und stöhnte leise: »Doch für diesen Lehrer steht die Existenz auf dem Spiel und meine Tochter ist viel zu jung, um abschätzen zu können, was das bedeutet. Und wozu ein Mensch fähig ist, der sich in die Enge getrieben fühlt.«


    Den Rest des Fluges verhielt sich Herwig schweigsam, fast in sich gekehrt. Beim Aussteigen aus der Maschine bat er Claudia und Andreas spontan, ihn zu begleiten. Sie fuhren mit einem Taxi zum Internat.


    Das imposante Gebäude lag auf einer sanften Anhöhe. Der Lago Maggiore direkt im Blickfeld. Ein beeindruckendes Panorama. Etwa 200Meter vom Mädcheninternat entfernt befand sich ein gleichartiges, ebenfalls weiß verputztes, großes Bauwerk. Beide Gebäude fügten sich architektonisch stilvoll in die Landschaft ein; wirkten distinguiert, doch gleichzeitig einladend freundlich. Dazwischen und dahinter dehnten sich die gepflegten Grünflächen eines Parks aus. Das gesamte, beachtlich weitflächige Areal wurde von einer Mauer umgeben. Vor beiden Instituten gab es schmiedeeiserne Tore und Portierlogen neben der Einfahrt.


    Herwig sprang aus dem Taxi und stürzte auf den Portier des Mädcheninternats zu. »Herwig!«, herrschte er ihn in einem Ton an, der keinen Widerspruch duldete. »Ich möchte unverzüglich meine Tochter sprechen. Marilyn Herwig. Wo befindet sie sich zurzeit?«


    Eingeschüchtert holte sich der Mann Listen und Stundenpläne auf den Bildschirm seines Computers. »Sie müsste bei den Proben sein. Im Theatersaal.« Kurz beschrieb er den Weg. Herwig drückte dem verdutzten Portier ein paar Geldscheine in die Hand und befahl: »Bezahlen Sie das Taxi!« Danach stürmte er, mit Andreas und Claudia im Schlepptau, zum Theatersaal.


    Doch dort war sie nicht. »Marilyn ist heute nicht erschienen«, erklärte ihnen eine Frau undefinierbaren Alters, die offenbar als Inspizientin, Regieassistentin, Souffleuse oder dergleichen fungierte. Jedenfalls kritzelte sie in einem Textbuch herum, rief den jugendlichen Schauspielern Stichworte zu, reichte ihnen Requisiten oder vervollständigte flüsternd Textpassagen.


    Ein dunkelhaariger, schlaksiger Junge– bekleidet mit schwarzen Strumpfhosen und einem bestickten Wams aus Samt über einem Hemd mit glockenförmigen Ärmeln– schlenderte, betont unauffällig, in Claudias Nähe. Während seine Augen das Lufttaxi-Logo auf ihrem T-Shirt fixierten, kaute er auf der Unterlippe, blieb dicht neben ihr stehen und fummelte verlegen an dem Degen, der an seiner Seite baumelte.


    »Du weißt nicht zufällig, wo Marilyn sein könnte?«, fragte sie ihn.


    Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Im Krankenrevier ist sie nicht. Da hab ich schon nachgefragt. Und am Handy meldet sie sich auch nicht!«


    »Spielst du den Mercutio?«, erkundigte sich Claudia schmunzelnd.


    »Ja, genau!«, er lächelte überrascht und sah sie abschätzend an. »Sie sind die Pilotin, von der Marilyn ständig schwärmt. Stimmt’s?«


    »Na ja, ich bin Pilotin. Den Rest lassen wir lieber dahingestellt.« Claudia verdrehte die Augen, als ob die Antwort an der Decke zu finden wäre. »Sie wird mich wahrscheinlich in Grund und Boden verdammen, wenn sich die ganze Aufregung als unnötig herauskristallisiert. Aber sie hat mich angerufen und gesagt, dass sie Angst hätte,… dann wurde die Verbindung unterbrochen und jetzt ist sie anscheinend verschwunden.«


    »Ich mache mir auch Sorgen«, flüsterte er, »sie hat mir alles erzählt. Aber ich hatte noch keine Gelegenheit… Sie wissen schon…! Unser Vertrauenslehrer liegt derzeit auf der Krankenstation. Und sie hat gesagt, ich soll mit niemand anderem darüber reden.«


    »Wir finden sie«, sagte Claudia leise. »Das ist Marilyns Vater!« Sie deutete in Richtung Herwig, der sich bei allen Anwesenden nach dem Verbleib seiner Tochter erkundigte. »Er weiß jetzt auch, worum es geht, und hat beschlossen, die Sache selbst in die Hand zu nehmen.«


    »Da bin ich echt froh«, gestand Franco, »ich war schon ganz nervös, weil sie bei der Probe nicht aufgetaucht ist. Wir waren nicht so direkt verabredet… kein richtiges Date. Aber sie hätte es mir garantiert gesagt,… wenn sie nicht zur Probe kommt. Die ganze Zeit zermartere ich mir das Hirn, wo sie sein könnte. Und was ich tun kann,… falls sie vielleicht Hilfe braucht.«


    »Gehen wir!«, kommandierte Herwig. Claudia zwinkerte Franco verschwörerisch zu und schloss sich Herwig und Andreas an.


    

  


  
    Kapitel 10


    Locarno


    »Ich bezahle hier ein Vermögen an Schulgeld und Sie wagen es, mir gegenüber zu behaupten, Sie wüssten nicht, wo sich meine Tochter befindet, Frau Lawinee!«, brüllte Herwig, »und dass, obwohl zwei Schülerinnen behaupten, Marilyn wäre vor der Theaterprobe in die Direktion gerufen worden!« Die Direktorin, eine Dame um die 60mit weißen Löckchen, schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen.


    »Beruhigen Sie sich doch bitte, Herr Herwig. Es dürfte sich um einen Irrtum handeln«, flötete sie. »Ich werde sofort veranlassen, dass man nach Marilyn sucht.« In einer Durchsage über Lautsprecher ordnete sie an, Frau Morell sollte unverzüglich in die Direktion kommen. Kurz darauf stürzte eine gouvernantenhaft wirkende, aber noch junge, zierliche Frau in den Raum und die Direktorin lud ihren Frust wie spitze Nadelstiche bei ihr ab.


    »Die Mädchen sind bei den Proben«, erklärte die Gouvernantenhafte.


    »Marilyn nicht«, zischte die Direktorin. »Ihr Vater hat sich soeben davon überzeugt!«


    »Nun, dann… könnte sie vielleicht auf ihrem Zimmer…«, stotterte die junge Lehrerin verlegen.


    »Würden Sie Marilyn bitte holen. Sie sind die Klassenlehrerin, Frau Morell, es ist Ihre Pflicht, stets zu wissen, wo sich die jungen Damen befinden«, rügte sie die Direktorin. Die Lehrerin errötete, senkte beschämt den Kopf und huschte aus dem Direktionsbüro.


    Aber Marilyn befand sich auch nicht auf ihrem Zimmer. Die Direktorin geriet langsam in Panik.


    »Ich erwarte, dass meine Tochter in spätestens fünf Minuten hier auftaucht!« Herwig funkelte die Direktorin wütend an. Sie gab über Lautsprecher durch, alle verfügbaren Lehrer hätten sich sofort im Konferenzzimmer einzufinden. Dann ersuchte sie Herwig, sich noch einen Moment zu gedulden, und eilte aus ihrem Büro.


    »Denken Sie, meine Tochter trifft sich heimlich mit einem jungen Mann und schwänzt deshalb die Theaterprobe?«, fragte Herwig Claudia sachlich.


    »Nein!« Sie lachte trocken.


    »Wieso nicht?«, brauste er auf. »Marilyn ist sehr hübsch. Ich gehe davon aus, dass es sehr wohl etliche jugendliche Verehrer gibt!«


    »Mag sein« stimmte sie ihm schmunzelnd zu, »aber Marilyn legt derzeit nur auf einen Jungen wert, und der zappelt bei der Theaterprobe verstört herum, weil er weiß, sie würde ihn auf keinen Fall grundlos versetzen.«


    »Als Vater erfahre ich diese Dinge also immer zuletzt. Welcher ist es denn? Der hochaufgeschossene, dunkelhaarige Bengel, mit dem Sie sich unterhalten haben? Sie wissen wohl alles über meine Tochter, Frau Kalser! Vielleicht verraten Sie mir bei Gelegenheit etwas mehr über mein Mädchen. Vielleicht wenn ich eingestehe, dass ich leider verabsäumt habe, Marilyn zu zeigen, wie viel sie mir bedeutet? Und verspreche, das in Zukunft zu ändern? Wäre das ein angemessener Deal?«


    »Zuerst müssen wir sie finden, Herr Herwig! Ehrlich gestanden habe ich jetzt noch mehr Angst, meine schlimmsten Befürchtungen könnten zutreffen. Marilyn ist in etwas hineingeschlittert, dessen Tragweite sich nur schwer abschätzen lässt«, sagte sie leise. »Ja, und noch etwas: Nennen Sie mich einfach Claudia. Das macht es weniger förmlich.«


    »Danke, und danke, dass Sie mich angerufen haben. Wir finden Marilyn. Verlassen Sie sich drauf, Claudia. Und falls meiner Tochter auch nur ein Haar gekrümmt wurde, werde ich die Lawinee persönlich zur Rechenschaft ziehen. Diese präpotente Pute strapaziert mit ihren Ausflüchten nämlich langsam meine Geduld.«


    »Vielleicht weiß ja diese Brigitte, wo Marilyn stecken könnte?«, überlegte Claudia.


    Noch ehe Herwig antworten konnte, stürmte die präpotente Pute hektisch in ihr Büro und verkündete überheblich: »Marilyn hat offenbar das Schulgelände unbefugt verlassen. Sie hat sich bei niemandem vom Lehrkörper abgemeldet.« Dabei knetete sie nervös ihre Finger.


    »Höre ich richtig? Sie glauben, dass meine Tochter abgängig ist?« Herwig verschränkte die Arme vor der Brust. Seine Stimme schwoll zu Donnergrollen an: »Ich erwarte, dass Sie die Sachlage auf der Stelle klären! Sollte Marilyn nicht in den nächsten Minuten in diesem Büro auftauchen, werde ich nämlich die Polizei verständigen!«


    Die Direktorin rang nach Atem und presste eine Hand auf die Brust. Ihre Wangen röteten sich, als ob sie plötzlich zu viel Rouge darauf geklatscht hätte.


    »Zuvor möchte ich allerdings noch eine Ihrer Schülerinnen sprechen. Der Vorname ist Brigitte, sie stammt aus Deutschland und besucht die gleiche Klasse wie meine Tochter«, sagte Herwig und fügte übertrieben liebenswürdig »bitte!« hinzu.


    »Brigitte Hassloff?« Die Direktorin sah ihn erstaunt an, stellte jedoch keine weiteren Fragen. Sie gab nur über Lautsprecher durch, die Schülerin Brigitte Hassloff solle in die Direktion kommen.


    Kurz darauf stürzte die gouvernantenhafte Klassenlehrerin händeringend ins Direktionsbüro und gestand verzweifelt, dass auch Brigitte Hassloff unauffindbar wäre.


    »Es ist also offenbar nicht nur meine Tochter verschwunden, sondern auch noch ein weiteres Mädchen? Und niemand hat registriert, wie lange die Kinder bereits vermisst werden? Aber Sie versichern den durchwegs sehr wohlhabenden Eltern Ihrer Schülerinnen, dass die zuverlässigen Sicherheitsmaßnahmen in diesem Institut die Möglichkeiten einer Entführung ausschließen«, sagte Herwig eisig zur Direktorin. »Wie Sie sicher vermuten, bin ich nicht grundlos hier, um mit meiner Tochter persönlich zu sprechen. Sie werden verstehen, dass ich die Polizei nun unverzüglich einschalten werde!«


    Die Direktorin schien einer Ohnmacht nahe. »Nein, bitte warten Sie. Wir suchen die beiden Mädchen vorerst auf dem Internatsgelände. Womöglich haben sie sich nur versteckt, um der Theaterprobe fernzubleiben«, flehte sie verzweifelt und gab rasch über Lautsprecher durch, alle Schülerinnen und die bei der Theaterprobe anwesenden Schüler sowie der gesamte Lehrkörper und sämtliches Hauspersonal, mit Ausnahme des Portiers, hätten sich unverzüglich in der Aula einzufinden. »Wir werden eine großangelegte Aktion starten, um am gesamten Gelände und innerhalb des Gebäudes nach den Mädchen zu suchen«, erklärte sie Herwig echoviert.


    »Gut!«, Herwig nickte Andreas und Claudia zu, »wir werden uns dieser Suchaktion selbstverständlich anschließen. Vorher möchte ich mich allerdings im Zimmer meiner Tochter umsehen.«


    Die Direktorin reichte der Gouvernantenhaften einen Schlüsselbund. »Wenn Sie mir bitte folgen, Herr Herwig, ich führe Sie hin«, hauchte die junge Lehrerin und wieselte eiligst voraus. Bei näherer Betrachtung stellte Claudia fest, dass sie ein hübsches Gesicht und eine ausnehmend gute Figur besaß. Doch das konservative, mausgraue Kostüm, die hochgeschlossene, weiße Bluse, die dicke Hornbrille und das straff zu einem Knoten am Hinterkopf gekämmte Haar, vermittelten den Eindruck einer strengen, altjüngferlichen Erzieherin.


    


    In Marilyns Zimmer ließ sich nichts entdecken, was auf ihr plötzliches Verschwinden hinwies. Vielleicht führte sie ja ein Tagebuch, in dem sie ihre Beobachtungen auflistete? Sie fanden es jedenfalls bei der oberflächlichen Durchsuchung nicht. Das Einzige, was Claudia auffiel, war ein Handy-Adapter, der am Stromnetz steckte, obwohl Marilyns Mobiltelefon nirgends herumlag. Aber wenn sie es bei sich trug, warum meldete sie sich dann nicht?


    Andreas und Claudia hasteten mit Herwig in die Aula. Schüler, Lehrer, Putzfrauen, Köchinnen, Gärtner standen aufgeregt herum. Die Direktorin verkündete den Ablauf der geplanten Aktion über Mikrofon, teilte Suchtrupps ein und wies ihnen bestimmte Regionen zu.


    Als Franco Claudia erblickte, drängte er sich durch die zahlreichen Anwesenden wieder in ihre Nähe. Er trug immer noch das schwarze Wams und die Strumpfhosen, nur seinen Degen hatte er abgelegt und seine Füße steckten jetzt in weiß-blauen Nike Laufschuhen. Was zu seinem Kostüm leicht grotesk wirkte. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mich mit Ihnen gemeinsam auf die Suche begebe?«, flüsterte er.


    Claudia grinste: »Na, ich hab doch gehofft, dass du das tust. Ich nehme mal an, du kennst dich hier ganz gut aus?«


    »So halbwegs«, nickte er. »Der Gesellschaft gehören beide Institute. Beim Knabeninternat ist der große Sportplatz, dafür dürfen wir im Winter das Hallenbad der Mädchen mitbenutzen. Swimmingpools im Freien haben wir aber beide.«


    Claudia ging mit Franco durch die beachtliche Parkanlage des Internats. Herwig bildete mit Andreas ein Team. Sie hatten beschlossen, getrennt von den anderen Gruppen zu suchen.


    


    

  


  
    Kapitel 11


    Locarno


    »Wo, glaubst du, könnte sich Marilyn verstecken?« Claudia warf Franco einen abschätzenden Blick zu.


    »Puhhh!«, stöhnte er, »das Areal ist riesig! Aber ich glaube nicht, dass sie sich versteckt!« Im Grunde genommen glaubte es Claudia eigentlich auch nicht. Wenn Marilyn befürchtete, dass ihr eine Gefahr drohe, wäre sie dann nicht sicherheitshalber in der unmittelbaren Umgebung von möglichst vielen Menschen geblieben? Genau das hatte sie jedoch nicht getan.


    »Ich hab dauernd versucht, sie am Handy zu erreichen! Es ist nicht abgeschaltet, aber sie hebt nicht ab und hat nicht einmal mit einer SMS geantwortet«, murmelte Franco. »Aber eingesteckt hat sie es garantiert!«


    »In ihrem Zimmer lag es jedenfalls nicht und falls sie es verloren hätte, müsste es durch das ständige Klingeln doch längst jemand gefunden haben. Seit Marilyn sich bei mir gemeldet hat, sind bereits Stunden vergangen und ihr Vater und ich haben ebenfalls immer wieder versucht, sie zu erreichen.«


    Franco runzelte grübelnd die Stirne: »Sie wird es auf lautlos und vibrieren eingestellt haben. Während des Unterrichts oder bei den Theaterproben ist es natürlich verboten, dass wir Handys dabei haben. Die vielen verschiedenen Klingeltöne würden ja alle verrückt machen. Das heißt aber noch lange nicht, dass einer sein Handy nicht eingesteckt oder tatsächlich abgeschaltet hätte!« Er zog ein flaches Ding aus der Hosentasche. Der letzte Schrei zum Videotelefonieren. Demonstrativ tippte er die Kurzwahl einer gespeicherten Nummer ein und ließ es endlos klingeln.


    »Ich hab was! Ich hab was!«, schrie er aufgeregt. »Nur weiß ich nicht so genau, was es eigentlich ist!«


    Beide starrten verdutzt auf den Bildschirm seines Handys. Vor einem dunklen, undefinierbaren Hintergrund zeichnete sich deutlich ein weißer Berg ab. Gemeinsam rätselten sie eine Weile herum, was das sein könnte.


    »Es ist ein Stück von einem Fuß!«, rief Claudia verblüfft. »Wenn du genau hinsiehst, erkennst du die fünf Zehen und den Ballen in einem weißen Socken!«


    »Marilyn, ist das dein Fuß?«, brüllte Franco ins Handy.


    Die Zehen knickten mehrmals nach vorne. »Sie ist es! Sie ist es!«, verkündete Franco und rüttelte aufgeregt an Claudias Arm.


    »Bist du am Schulgelände?«


    Die Zehen knickten wieder vorwärts. »Dreh das Ding herum, damit wir was von der Umgebung sehen können!« Der Junge war jetzt völlig ruhig und sachlich. Als ob es sich um ein teilweise pantomimisch gestaltetes Rätselspiel handelte.


    Der Teil des Fußes im weißen Socken verschwand. Am Bildschirm tauchten verschwommen einige Rohre umgeben von dunklen Schatten auf.


    »Ist es ein Keller?«, fragte Franco.


    Der Fuß erschien wieder und wackelte hin und her. »Also kein Keller«, brummte Franco enttäuscht. Er hielt sein Handy nahe vors Gesicht. »Kenne ich den Raum?«


    Der Fuß bewegte sich auf und ab. »Sie weiß es nicht«, meinte Franco.


    Dunkelheit. Rohre. Kesselhaus? »Frag, ob sie sich in der Heizzentrale befindet.«


    Der Fuß verneinte. »Wo gibt es sonst noch Rohre? In einem Gebäudeteil, den du vielleicht kennst«, erkundigte sich Claudia bei Franco.


    »Das Hallenbad?«, überlegte er. »Bist du im Schwimmbad?«


    Die Zehen knickten wieder nach vor, vollführten dabei jedoch eine kreisende Bewegung. »Sie ist in der Nähe vom Schwimmbad. Ganz in der näheren Umgebung«, entschied Franco, umklammerte Claudias Handgelenk und zog sie mit, als er lossprintete. Es gelang ihr kaum, seinem Tempo zu folgen. Sie fühlte sich wie ein Banner, das von einem Flugzeug geschleppt wurde.


    Keuchend erreichten sie das Schwimmbad. Franco hielt das Handy vor sich wie einen Geigerzähler. »Wir sind im Hallenbad, wohin jetzt? In die Garderoben?« Der Fuß verneinte wackelnd.


    »Ich hab’s!«, schrie Franco. »Es muss der Raum sein, wo die Wasserrohre und Reinigungsgeräte sind. Irgendwo da hinten, unten.« Er stürmte voran. »Bist du in dem Raum, wo das ganze Rohr-Zeug zum Einlassen für das Becken ist?«, brüllte er ins Handy. Die Zehen wippten schnell vor und zurück.


    Das Schild an der Metalltüre verkündete »Eintritt für Unbefugte verboten!«. Franco rüttelte an der Türschnalle. Abgesperrt! Seine Faust trommelte gegen die Türe. »Bist du da drinnen?« Die Zehen knickten wieder im Eiltempo nach vorne.


    Franco trat mit einem Fuß gegen die Türe. Sie wirkte nicht übermäßig massiv, dennoch hielt sie seinem Tritt stand. Er reichte Claudia sein Mobiltelefon und nahm einen Anlauf. Dann knallte er beide Fußflächen auf die Türe, machte einen Salto rückwärts und kam wieder grinsend auf seinen Füßen zu stehen.


    »Wow! Wahnsinn! Echt toll, wie du das kannst«, hauchte Claudia ehrfurchtsvoll. Die Türe hing schief und offen in den Angeln.


    Marilyn hockte am Boden. Über ihrem Mund befand sich ein dicker Klebestreifen. Die Hände waren hinter ihrem Rücken an eines der Rohre gefesselt. Sie trug die Schuluniform. Einen grauen Faltenrock, weiße Bluse, dunkelgrüner Blazer. Einen Schuh hatte sie ausgezogen, ihr Fuß mit dem weißen Socken befand sich neben dem am Boden liegenden Handy.


    Franco stürzte auf sie zu und riss ihr das Klebeband vom Mund.


    »Autsch!«, kreischte Marilyn. »Spinnst du? Das tut doch weh!«


    »Stell dich nicht so an! Ich hab dich gefunden! Brich gefälligst in Begeisterung aus!«, Franco fiel ihr um den Hals.


    »Da ist noch wer«, murmelte Marilyn und deutete mit dem Kopf zur Seite. In dem düsteren Raum hätten sie das andere Mädchen beinahe übersehen. Claudia vermutete, dass es sich um Brigitte Hassloff handelte, die ebenfalls an ein Rohr gefesselt, mit verklebtem Mund am Boden lag. Allerdings hatte sich das weißblonde Mädchen wie ein Embryo zusammengerollt und blickte sie mit tränenüberströmtem Gesicht verschreckt an. Claudia löste das Klebeband vom Rohr und Brigittes Händen. Danach konnte sie sich selbst von dem Streifen über ihrem Mund befreien, ohne ihre Retter womöglich mit Vorwürfen– wie Franco sie sich hatte anhören müssen– zu überschütten.


    »Nimm mir gefälligst dieses dämliche Zeug von den Armen!«, fauchte Marilyn.


    »Wozu? Ich find’s ganz praktisch, wenn du dich nicht rühren kannst!«, Franco grinste und umarmte sie fester. Sie schlug mit den Beinen nach ihm. Er lachte: »War nett, sich mit deinen Zehen zu unterhalten! Mal was anderes! Urcool!«


    »Von wegen«, zischte Marilyn. Er löste das Klebeband vom Rohr. Sie rieb sich stöhnend die Handgelenke.


    »Warum hast du das Handy nicht früher eingeschaltet? Dann hätten wir dich schon eher gefunden. Ich hab hundertmal angerufen!«, knurrte Franco.


    »Ich hab mich stundenlang geplagt, es überhaupt aus der Jackentasche rauszukriegen!«, schnauzte ihn Marilyn an.


    »Weil du eben nicht gelenkig genug bist. Ich hab die Tür mit den Füßen und einem anschließenden Überschlag eingetreten, da wäre selbst mein Trainer in Begeisterung ausgebrochen.«


    »Angeber!«, zischte Marilyn. Die beiden beflegelten sich zwar mit Worten, aber in ihren Augen spiegelte sich unendliche Erleichterung und ein liebevoller Gleichklang.


    Trotzdem schaffte es Marilyn, sich von Francos Anblick zu lösen und Claudia anzulächeln. »Dass du gekommen bist…!«


    Claudia hob Marilyns Handy auf und reichte es ihr. »Ruf deinen Vater an!«


    »Ach, den interessiert das doch nicht, was mir passiert ist.«


    »Na, los!«, befahl Claudia, »tu’s einfach!«


    Gehorsam drückte sie eine Kurzwahlnummer. Herwigs ernstes Gesicht erschien mit besorgt gefurchter Stirne auf dem kleinen Bildschirm. Sofort streckte sie Claudia das Handy entgegen. »Sprich du mit ihm. Er schimpft sicher, wenn er gestört wird. Das kann ich im Moment nicht auch noch verkraften.«


    Claudia griff erleichtert seufzend nach dem Mobiltelefon und warf einen Blick darauf. »Ist sie in Ordnung?«, bellte ihr Herwig entgegen.


    »Sieht so aus«, sagte sie und fügte leise hinzu: »Sie war gefesselt. In einer Art Geräteraum, der zum schuleigenen Hallenbad gehört.«


    »Bin sofort da!« Der Bildschirm wurde dunkel.


    Marilyn war inzwischen aufgestanden. Sie lehnte an Franco, sah jedoch gespannt zu Claudia hinüber. »War er sehr wütend, weil ich ihn gestört habe? Sicher hat er behauptet, dass er unnötig bei einer wichtigen Besprechung unterbrochen wurde. Aber, dass du gekommen bist, Claudia…, dass kann ich noch gar nicht richtig fassen! Ich bin so froh, dich zu sehen. Du glaubst mir!… Und Franco auch!«


    Brigitte Hassloff saß immer noch am Boden und schluchzte leise. Claudia verspürte das Bedürfnis, einen Arm um sie zu legen und sie zu trösten, aber das Mädchen schien das Rundherum nicht wirklich wahrzunehmen. Man musste der Kleinen etwas Zeit geben, sich zu beruhigen.


    Herwig stürmte wie ein Rennwagen in den Raum. Andreas lief atemlos hinter ihm her.


    »Papa?«, hauchte Marilyn. Ihr Mund blieb offen. Es war äußerst selten, dass es gerade ihr die Sprache verschlug.


    Herwig schloss seine Tochter fest in die Arme. Sie drückte sich schutzsuchend an ihn. Und jetzt kullerten auch über ihre Wagen Tränen. Er streichelte sie beruhigend. »Wenn dich dieser Kerl angerührt hat, dann schwöre ich dir, dass er es bitter bereuen wird!«


    »Er hat mich an den Haaren hier hergeschleift. Und die Brigitte dann auch. Aber die hat sich nicht gewehrt. Ich schon. Da hat er mir eine gescheuert. Danach war ich dann leicht hinüber. Wie ich wieder klar denken konnte, war ich schon total verklebt. Und das Handy hat dauernd vibriert und ich konnte nicht rankommen, um Hilfe zu holen.«


    Andreas beugte sich zu Brigitte hinunter. Sie zog sich sofort ängstlich zurück. »Du brauchst keine Angst mehr zu haben, Kleine«, redete er beruhigend auf sie ein. Der Mann, der dir das angetan hat, wandert ins Gefängnis. Dafür sorgen wir!«


    Sie blickte ihn nur stumm und verschreckt an.


    Herwigs Miene wirkte wie versteinert, als er sein Handy zückte, um die Polizei zu verständigen. Nach dem Gespräch stieß er nur gepresst hervor, die Beamten würden sie im Büro der Direktorin erwarten. Er streichelte zärtlich über Marilyns Haar und führte sie behutsam aus dem Raum. Franco ging neben ihm her und berichtete stolz und ausführlich, wie ihn Marilyns Zehen leiteten, um ihren Aufenthaltsort zu finden. Herwig klopfte ihm schmunzelnd auf die Schulter und drückte seine Tochter noch fester an sich. Claudia legte ihren Arm nun doch um Brigittes Schultern. Das Mädchen zitterte wie das berühmte Espenlaub und ging zögernd und ängstlich mit ihr. Andreas stapfte gedankenversunken hinter allen her und bildete sozusagen das Schlusslicht.


    

  


  
    Kapitel 12


    Locarno, Direktion des Mädcheninternats


    »Können wir uns nicht irgendwie gütlich einigen?«, fragte die Direktorin mit leiser Stimme.


    »Nur damit keine Missverständnisse aufkommen«, sagte Andreas mit ungewohnter Schärfe, »sie haben soeben vor Zeugen zugegeben, dass Sie den sexuellen Missbrauch an Minderjähren in Ihrem Institut nicht nur dulden, sondern den pädophilen Lehrer auch decken möchten? Haben wir Sie da richtig verstanden, Frau Lawinee?«


    »Wer sind Sie?«, stammelte die Direktorin und starrte Andreas an, als ob ihr erst jetzt auffiel, dass Herwig in Begleitung gekommen war. Im Gegensatz zu Claudia trug Andreas seine dunkelblaue Uniform mit den vier Goldstreifen, die seinen Status als Flugkapitän betonten. Wofür hatte ihn die Lawinee gehalten? Für Herwigs Chauffeur?


    »Das ist mein Anwalt!«, erklärte ihr Herwig mit sarkastischem Lächeln. Er hatte sich demnach während der Suche mit Andreas unterhalten und dabei festgestellt, dass sein Pilot gleichzeitig auch Anwalt war. Wie praktisch.


    Das Gesicht der Direktorin war mittlerweile so weiß wie ihre Haarlöckchen. Außer ihr befand sich auch die Klassenlehrerin im Büro. Die Gouvernantenhafte betrachtete aufmerksam die Fußspitzen, während sich ihre Zähne in die bebende Unterlippe bohrten.


    »Ich warte!«, knurrte Herwig und blickte Helene Lawinee, die Direktorin, herausfordernd an.


    »Worauf?« Sie bemühte sich verzweifelt, die Fassung zu bewahren.


    »Nun, ich nehme an, Sie möchten dem Vorstand dieses Instituts über die Vorfälle Bericht erstatten«, sagte Herwig kalt. Er stützte beide Hände auf ihren Schreibtisch, lehnte sich ihr entgegen und durchbohrte sie mit seinen Blicken: »Und jetzt schaffen Sie endlich dieses Schwein her! Ich möchte dabei zusehen, wie Ihr Bruder, der Kinderschänder, abgeführt wird!«, schleuderte er ihr wutschnaubend entgegen.


    Sie wich ein wenig zurück, dennoch um Haltung bemüht. Ihre Mundwinkel zitterten unkontrolliert. »Ich schwöre, ich wusste von all dem nichts«, flüsterte sie verzagt.


    »Ihre Schwüre heben Sie sich am Besten für die Gerichtsverhandlung auf. Wenn man Sie der Beihilfe anklagt«, erklärte ihr Andreas kühl.


    Die junge Lehrerin senkte betreten den Kopf noch tiefer, doch ihre Lippen umspielte ein abfälliges Lächeln. Sie wusste etwas! Da war sich Claudia ganz sicher. Vielleicht nicht die volle Tragweite, aber zumindest hatte sie eine Ahnung. Vermutlich gab es bereits früher ähnliche Vorfälle. Gerüchte. Vage Andeutungen. Doch auf den bloßen Verdacht hin, ohne stichhaltige Beweise hatte sie es wahrscheinlich nicht gewagt, ihre Stellung aufs Spiel zu setzen. Jetzt würde sie sehr wohl reden.


    »Max Lawinee, bitte ins Direktionsbüro kommen! Max Lawinee!«, gab die Direktorin über Lautsprecher durch. »Die Suche nach den Schülerinnen Marilyn Herwig und Brigitte Hassloff kann beendet werden. Die Mädchen wurden gefunden!«


    Claudia warf Andreas einen erschrockenen Blick zu. Dieses Biest versuchte, ihren Bruder zu warnen! Herwig durchschaute ihre Absichten ebenfalls. Doch die verständigten Polizeibeamten mussten jeden Moment eintreffen.


    »Hoffen Sie, dass Ihr Bruder nicht zu fliehen versucht, Frau Lawinee. Denn das gilt nicht nur als Schuldeingeständnis seinerseits, sondern bestätigt gleichzeitig Ihre Mitwisserschaft. Als Direktorin dieses Internats versuchten Sie soeben, einen pädophilen Lehrer zu schützen, der sich zumindest an einer Minderjährigen vergangen hat! Die strafrechtlichen Konsequenzen, die Sie dadurch erwarten, sind Ihnen doch hoffentlich klar?«, sagte Andreas.


    Sie presste ihre Hände atemringend an den Hals und gab die Durchsage, Max Lawinee solle unverzüglich in ihrem Büro erscheinen, nochmals über Lautsprecher durch. Danach griff sie zitternd zum Telefonhörer, um den Institutsvorstand zu verständigen.


    


    Kurz darauf betraten die Kriminalbeamten, drei Männer und eine Frau das Büro. Zwei uniformierte Polizisten blieben an der Innenseite der Türe stehen. Einer der Beamten in Zivil stellte sich als Kommissar vor, erwähnte beiläufig die Namen seiner Mitarbeiter, und wandte sich direkt an Herwig, mit dem er zuvor persönlich telefoniert hatte.


    »Welche war das eigentliche Opfer?«, erkundigte er sich leise und gab danach der Beamtin ein Zeichen.


    Max Lawinee stürzte herein. »Was ist los, Helene?«, fragte er atemlos. Erst dann bemerkte er die Anwesenheit der zahlreichen Fremden, die sich in dem Raum befanden. Wie ein gehetztes Tier sah er sich nach einem Fluchtweg um. Es stand keiner offen. Sein erschrockener Blick fiel auf Brigitte. Wütend stemmte er seine Hände in die Hüften und baute sich drohend vor ihr auf. »Du weißt, was passiert, wenn du auch nur eines deiner Lügenmärchen verbreitest!«, fuhr er sie aufgebracht an.


    Brigittes ganzer Körper zitterte, als sie verängstigt zurückwich. Die Kriminalbeamtin stellte sich schützend vor das Mädchen. »Und Sie wissen hoffentlich, was mit Ihnen passiert, wenn Sie auch nur die geringste Spur Ihrer DNS hinterlassen haben!«, antwortete sie ihm eisig.


    Sein feistes Gesicht lief blutrot an. Er schnappte nach Luft wie ein gefangener Karpfen. »Es ist alles nicht wahr, Helene! Du darfst den Mädchen kein Wort glauben. Die lügen doch wie gedruckt!«, wandte er sich jammernd an seine Schwester.


    »Das wird sich herausstellen, Herr Lawinee. Sie sind vorläufig festgenommen!« Der Kommissar nickte einem seiner Beamten zu. Noch ehe Lawinee begriff, was passierte, waren seine Handgelenke von Handschellen umschlossen. Verwundert starrte er den Polizisten an und das brachte ihm die Situation, in der er sich befand, erst richtig zu Bewusstsein. »Alles Verleumdung!«, schrie er. »Diese Mädchen schmieden ein bösartiges Komplott gegen mich!«


    »Selbstverständlich! Die Kinder haben sich selbst gefesselt und die Türe des Geräteraumes versperrt, damit man sie nicht findet«, sagte der Kriminalbeamte zynisch.


    »Ich wollte den beiden nur Angst einjagen! Das war vielleicht nicht richtig…«, verteidigte sich Lawinee zerknirscht, »aber sie sollten begreifen, wie man sich fühlt, wenn man bedroht wird. Die Hassloff hat versucht, mich mit ihren Lügengeschichten zu erpressen. Da sie befürchtete, den Aufenthalt in diesem Institut durch ihren schlechten Notendurchschnitt zu gefährden. Als sie merkte, sie würde damit nicht durchkommen, weil ihre lächerlichen Fantasien unglaubwürdig klangen, hat sie sich eine Komplizin gesucht. Diese Mädchen wollten böswillig und gezielt meine Karriere ruinieren. Da ist es doch wohl verständlich, wenn ich mich zur Wehr setze!«


    Marilyn öffnete empört den Mund, um zu einer Entgegnung anzusetzen. Doch der Kommissar ließ sie erst gar nicht zu Wort kommen. »Zu Ihrer Rehabilitierung werden wir selbstverständlich auch bei früheren Schülerinnen dieses Internats Nachforschungen betreiben.« Sarkastisch fügte er hinzu: »Sie können sich darauf verlassen, ich werde dabei ausnehmend gründlich vorgehen.– Als Vater von zwei Töchtern bin ich nämlich nicht nur beruflich an einer umfassenden Klärung interessiert! Es ist mir geradezu ein persönliches Anliegen, Kinderschänder langfristig verwahrt zu wissen!– Und bei Wiederholungstätern wirkt sich das auf das Strafausmaß erheblich aus.«


    Max Lawinee schrumpfte förmlich in sich zusammen. Er war Anfang 50und bei seinen abartigen Neigungen war Brigitte Hassloff vermutlich nicht seine erste Beute gewesen. Intensive Recherchen würden das sehr wohl ans Licht bringen. Ehemalige Schülerinnen, die aus Scham geschwiegen hatten, waren inzwischen erwachsen, unabhängig und nicht mehr eingeschüchtert.


    »Die Spurensicherung wird sich Brigittes Zimmer und den Raum beim Schwimmbad vornehmen«, verkündete der Kriminalbeamte. »Diesen reizenden Herrn hier nehmen wir gleich in Verwahrung. Ich schlage vor, Sie begleiten Ihren Bruder, Frau Lawinee!«


    »Aber ich hatte doch keine Ahnung…!«, lamentierte die Direktorin.


    »Das sollten Sie aber«, unterbrach sie der Kommissar. »Sie leiteten immerhin ein renommiertes Internat. Wohlhabende Eltern bezahlen ein horrendes Schulgeld, um ihre Töchter wohlbehütet zu wissen. Es dürfte für Sie nicht einfach werden, diesen Eltern glaubhaft zu versichern, dass über die Vorgänge in diesem Hause keinerlei Gerüchte bis zu Ihnen durchgedrungen sind. Entweder Sie haben alles zu vertuschen versucht oder es mangelte Ihnen an Führungsqualitäten. Ich fürchte, Sie werden in einen gewaltigen Erklärungsnotstand geraten.«


    Ihre Wangen glühten in dem bleichen Gesicht wie Stopplichter. »Ich habe den Vorstand bereits telefonisch vorinformiert. Soll ich nicht abwarten, bis die Herren eintreffen?«, flüsterte sie verstört.


    »Überlassen Sie das am Besten Ihrer Stellvertretung. Wenn Sie uns nicht freiwillig begleiten, müsste ich gegen Sie einen Haftbefehl wegen Verdunklungsgefahr erwirken. Wäre Ihnen das angenehmer?«, erklärte der Kommissar eisig.


    Mit hängendem Kopf trabte Helene Lawinee hinter den beiden Uniformierten her, die ihren Bruder abführten. Der Kommissar wandte sich an die Beamtin: »Begleiten sie die Kleine zu einer Amtsärztin. Ich würde vorschlagen, erst danach mit einer vorsichtigen Befragung zu beginnen. Und noch etwas Anita: wir brauchen einen Durchsuchungsbefehl für Lawinees Wohnung.«


    »Du brauchst keine Angst zu haben«, die Beamtin steuerte Brigitte sanft zum Ausgang des Direktionsbüros, »die Ärztin wird ein paar Abstriche vornehmen, das tut nicht weh! Und wenn du möchtest, erzählst du mir…«, flüsterte sie beruhigend.


    

  


  
    Kapitel 13


    Locarno, Direktion des Mädcheninternats


    Nachdem die Polizistin mit Brigitte Hassloff den Raum verlassen hatte, straffte die junge Klassenlehrerin ruckartig ihren Körper und stieß ohne Atem zu holen hervor: »Magret Morell! Ich möchte eine Aussage zu Protokoll geben!« Es klang, als ob sie befürchte, jeden Moment den Mut zu verlieren, falls sie nicht schnell genug handelte.


    Der Kommissar nickte. »Wir benötigen von Ihnen allen eine Aussage. Aber ich möchte, dass die Befragungen einzeln und vertraulich durchgeführt werden.« Er drehte sich zu seinen beiden Assistenten um: »Von den Lehrern wird jeder vernommen. Die Schülerinnen und das gesamte Hauspersonal informiere ich darüber, dass sie sich bei uns melden sollen, wenn sie glauben, etwas gesehen oder auch nur gerüchteweise gehört zu haben.« Er wandte sich an Herwig. »Die Befragungen werden einige Zeit in Anspruch nehmen. Wir werden mit Ihnen, Herr Herwig, Ihren Mitarbeitern und den beiden jugendlichen Helden beginnen.« Danach betrachtete er Marilyn augenzwinkernd. »Und du hast das alles aufgedeckt? Meine Hochachtung, junge Dame. Du bist sehr couragiert! Das gefällt mir. Dein Vater ist sicherlich mächtig stolz auf dich!«


    Marilyn lächelte Herwig schüchtern an. »Und ob!«, er drückte seine Tochter wieder fest an sich. Sie strahlte– beinahe wie Kevin vor seiner ersten Flugstunde.


    »Ich nehme an, du wirst hier keine Minute länger bleiben wollen«, sagte Herwig verständnisvoll. »Möchtest du sofort deine Sachen packen, um mit uns zurückzufliegen? Oder hast noch etwas Unaufschiebbares zu erledigen? Dann vereinbaren wir mit Claudia, dich später mit dem Flugzeug abzuholen!«


    Marilyn blickte verstohlen zu Franco. Seine Mundwinkel sanken nach unten. »Na ja, eigentlich würde ich schon ganz gerne noch hierbleiben. Zumindest bis das Schuljahr beendet ist. Der Lawinee wird ja wohl kaum wieder hier auftauchen. Dann kann mir ja nichts mehr passieren«, gestand sie. Francos Lippen verformten sich zu einem hoffnungsfrohen Lächeln.


    »Es liegt an dir, Prinzessin! Falls du es dir anders überlegst, brauchst du mich nur anzurufen«, Herwig schmunzelte, »Direkt! Den Umweg, mir eine Nachricht per Lufttaxi zukommen zu lassen, ersparen wir uns in Zukunft. Obwohl es sich rückblickend betrachtet als Vorteil erwiesen hat. Aber Vertrauen, Prinzessin, ist etwas sehr Wichtiges zwischen Vater und Tochter.«


    »So, und jetzt erzählst du uns allen deine Beobachtungen und den gesamten Sachverhalt. Jedes Detail! Bis zur Befreiung durch den jungen Helden«, sagte der Kommissar zu Marilyn. »Deine Aussage brauchen wir nämlich als Grundlage für die weiteren Befragungen.«


    Marilyn löste sich von ihrem Vater und lehnte sich ein wenig geziert an den Schreibtisch der Direktorin. Sie genoss es sichtlich, plötzlich im Mittelpunkt zu stehen. Ein dunkler werdender Bluterguss zog sich von ihrem Kinn bis zu den Backenknochen. Mit hoch erhobenem Kopf und im Wissen, dass alle anwesenden Erwachsenen ihr nun glaubten, begann sie beinahe emotionslos mit ihrem Bericht. Mit kurzen, prägnanten Formulierungen, als ob sie ein Referat vor der Klasse hielt, fing sie damit an, dass sie bemerkte, wie Max Lawinee unauffällig ein weißes Pulver in die heiße Schokolade von Brigitte Hassloff kippte.


    


    Das Handy des Kommissars meldete sich. Mit ernstem Gesicht folgte er den Ausführungen seines Gesprächspartners. »Gut gemacht, Anita! Lass sie einfach nur reden. Unterbrich sie nicht. Detailliertere Fragen kannst du ihr später immer noch stellen. Wichtig ist, ihr Vertrauen nicht zu verlieren.« Plötzlich stieß er heftig den Atem aus. »Und das ist bereits bestätigt?« Er nickte mit versteinerter Miene. »Damit können wir diesen Schweinehund festnageln. Aber geh mit der Kleinen ganz vorsichtig um. Am Besten ist, du lässt ihr von der Ärztin die Möglichkeiten erklären, die sie hat. Und rede dann behutsam mit ihr darüber.« Was ihm danach am Telefon mitgeteilt wurde, erzeugte ein zorniges Glitzern in seinen Augen.


    Als er sein Mobiltelefon wieder wegsteckte, rieb er stöhnend sein Kinn und knallte danach die flache Hand wutentbrannt auf den Schreibtisch. »Die kleine Hassloff ist schwanger! Dieses arme, verschreckte Wesen hat anfangs gar nicht kapiert, was tatsächlich passiert ist. Erst als Marilyn ihr gesagt hat, sie hätte Lawinee gesehen, als er nachts in ihr Zimmer schlich, hat sie die Zusammenhänge begriffen. Gestern Nacht war sie nicht betäubt. Sie hat auf ihn gewartet und ihm gesagt, sie habe Angst, ein Kind zu erwarten. Er hat gedroht, sie umzubringen, falls sie ihn in diesem Zusammenhang erwähnen sollte. Dann hat er Marilyn vor der Zimmertüre gesehen und angenommen, sie hätte dieses Gespräch belauscht. Wir müssen jetzt definitiv davon ausgehen, dass er beide Mädchen nicht einschüchtern, sondern tatsächlich beseitigen wollte!«


    Alle Anwesenden reagierten ziemlich sprachlos. Claudia hatte sich für Brigitte zumindest an die Hoffnung geklammert, der Kerl hätte das Mädchen nur betatscht, sich daran aufgegeilt und allerhöchstens während Brigitte betäubt schlief, onaniert. Doch dieser Schweinehund hatte die Kleine vergewaltigt. Und das musste sie sehr wohl mitbekommen haben.


    Herwig stürzte zu seiner Tochter und schlang seine Arme um sie, als ob er sie nachträglich noch beschützen wollte. Marilyn warf ihm einen erstaunten Blick zu und verkündete ziemlich gelassen: »Na, ich hab mir sowieso gedacht, dass er vorhatte, uns im Schwimmbad zu ersäufen. Und ich hab mir überlegt, wie er es machen könnte, damit es wie ein Unfall aussieht.«


    Herwig presste seine Tochter noch stärker an sich. »Autsch!«, kreischte sie, »du zerdrückst mich ja, Papa!«


    »Entschuldige«, murmelte er. »Meinst du nicht, es wäre doch besser, mit Hause zu kommen und die Schule zu wechseln?«


    »Wozu? Der Lawinee ist ja jetzt weg. Hier weiß man wenigstens, dass einem so was ganz sicher nicht mehr passiert. Da passen doch jetzt alle auf!« Sie warf einen schelmischen Blick zu Franco. Er zwinkerte zurück.


    Claudia wusste, was das bedeutete. Die beiden waren sich innerlich sehr nahegekommen. Der Ernst der Lage, in der sich Marilyn befunden hatte, erhielt dadurch den Glorienschein eines gemeinsamen Abenteuers. Claudia war froh, dass Marilyn keinen seelischen Schaden davongetragen hatte. Das verdankte sie vor allem Franco. Vermutlich war er jetzt zu ihrem persönlichen Romeo avanciert. Die Frage nach der »Magie« in der entstandenen Beziehung würde sich nicht mehr stellen.


    Aber auch das Wissen, ihr Vater wäre bedingungslos für sie da, wenn sie ihn wirklich brauchte, überstrahlte den Schrecken des Erlebten. Schließlich hatte sich erst durch die Gefahr, in der sie sich befand, gezeigt, wie wichtig ihm seine Tochter tatsächlich war. An Herwigs Gesichtsausdruck ließ sich ablesen, dass auch er es begriffen hatte.


    

  


  
    Das Kupferarmband

  


  
    Kapitel 1


    Marokko, Marrakesch


    Angelockt von den intensiven Gerüchen der verschiedenartigen Gewürze, die auf Metalltellern zu kleinen Bergen aufgehäuft waren, verharrte Andreas verzückt schnuppernd, bevor er sich suchend nach Thomas umsah. Im Trubel auf dem marokkanischen Bazar musste man stets darauf achten, sich nicht aus den Augen zu verlieren. Die Medina, die alte Innenstadt von Marrakesch, war ein verwinkelter Ort, an dem man sich leicht verirren konnte. Üblicherweise verbrachten die Piloten die Wartezeit gemeinsam, wenn sie sich vom Flughafen entfernten, und sie hatten noch knapp drei Stunden Zeit, bis sie beim Lufttaxi sein mussten, um ihre Passagiere nach Wien zurückzufliegen.


    Thomas betrachtete gerade die ausgestellten Fotos von Ornamenten, die in verschiedenen Formen und Größen auf Hautflächen tätowiert waren. Dicht neben ihm stand ein dürrer, bärtiger Mann in einem ehemals weißen, verschmutzten Kittel, der ihn aufmunternd angrinste. Selbst aus der Entfernung bemerkte Andreas das verdächtige Glitzern in Thomas’ Augen. Sofort stürzte er auf ihn zu und versuchte ihn am Arm wegzuziehen. »Bist du wahnsinnig!«, fauchte er. »Sieh dich doch um! Von hygienischen Maßnahmen hat dieser Mensch noch nie gehört!«


    »Aber er ist echt gut. Schau dir die Bilder an!« Thomas’ Lippen kräuselten sich zu beifälligem Pfeifen.


    »Mag sein, aber wie seine Kunden eine Woche später aussehen, ist nirgends abgebildet! Entzündungen, Ekzeme, Hepatitis C, Aids! Vergiss die schwachsinnige Idee!«


    Thomas zuckte kapitulierend die Schultern. Der Tätowierer sah sich um seinen möglichen Kunden betrogen. »Ich, Künstler«, erklärte er. »Sie gucken! Schöne Arbeiten. Sie finden nirgends woanders!« Er fischte weitere Fotos aus den Taschen seines Kittels und fuchtelte damit vor Thomas’ Nase herum. »Sie gucken: Sehrrr schöne Arbeit. Ich grrroße Künstler!«


    Andreas zerrte an Thomas Arm. »Vielleicht vernebelt ja ein masochistischer Touch dein Gehirn, aber hier, von diesem vor Schmutz starrenden Künstler wirst du dich nicht beschädigen lassen! Wenn sich das Tattoo entzündet, kannst du mindestens eine Woche nicht fliegen. Aber falls du Hepatitis kriegst, fliegst du überhaupt nie mehr.« Das half. Thomas trabte ohne jeglichen Protest hinter Andreas her.


    Aus einem der Marktstände, an dem Kräuter, Salben und Fläschchen mit Tinkturen angeboten wurden, flitzte ein Händler, um sich Andreas in den Weg zu stellen. »Was Sie wollen? Ich haben alles!« Seine flinken Augen glitten abschätzend über den potenziellen Käufer. »Sie wollen haben dichte Haare? Ich gebe Mittel zum Einreiben! Sie wollen werden schlank? Ich gebe Kräuter– Sie machen Tee!« Dem windigen Händler entging keine von Andreas’ Schwachstellen. Neben dem großen, schlanken Thomas mit dunklem, dichtem Haar, wirkten sie noch deutlicher. Andreas hatte ein rundliches Gesicht, war übergewichtig und sein dünnes, blondes Haar wurde bereits schütter. Er kämmte es stets sehr sorgfältig, damit man die beginnende Glatze nicht sofort bemerkte.


    »Schmerzen in Magen? Rücken? Füße?«, fragte der Händler. »Sie wollen machen Liebe, ganze Nacht? Ich haben Mittel für alles! Sie sagen. Ich mache! Wenn nicht wirkt, Sie geben zurück! Ich gebe zurück Geld! Ich ehrlich!«


    Diesmal zog Thomas mit abfälligem Grinsen die Augenbrauen hoch und Andreas nickte ihm bestätigend zu. In ihren dunkelblauen Uniformen wirkten die beiden Piloten wie seriöse Kundschaft. Die meisten Händler glaubten deshalb, zahlungskräftige Abnehmer ihrer Produkte zu wittern, und überschütteten sie mit für Touristen auswendig gelernten Brocken in englischer Sprache.


    In stummer Übereinstimmung schlenderten sie nebeneinander weiter im Bazar herum, drängten sich an der Menschenansammlung rund um einen Märchenerzähler vorbei. Ein buntes Gemisch an Farben, Formen und Sprachgewirr schlug ihnen entgegen. Wohin man auch blickte, lagen Teppiche, Kunstgegenstände, Tongefäße und Kleidungsstücke ausgebreitet oder hingen neben Tieren in Holzkäfigen herum.


    Vor einem Stand mit Schmuckgegenständen blieb Andreas stehen. Ein silberner Ring mit einem großen Opal lächelte ihn an. Der Stein schimmerte in den Facetten eines Regenbogens. Tanja würde dieser Ring sicherlich gefallen. Andreas hatte sich erst vor Kurzem mit ihr verlobt. Dass sie tatsächlich einwilligte, ihn zu heiraten, erschien ihm beinahe unfassbar. Insgeheim hatte er damit gerechnet, sie würde seinen Antrag ablehnen, doch sie war von dem Verlobungsring mit dem bemerkenswerten Brillanten entzückt gewesen. Obwohl sie sonst eher Modeschmuck bevorzugte, trug sie ihn stolz.


    Tanja, eine selbstbewusste, intelligente Frau, ausgestattet mit einer umwerfenden Figur und einer üppigen roten Mähne, war 29. Nun, vielleicht hatte der näher rückende 30. Geburtstag sie ein wenig beeinflusst, einer Heirat nicht mehr so ganz abgeneigt gegenüberzustehen? Es gab nur einen einzigen Punkt, der über ihre Verbindung einen leichten Schatten warf. Es missfiel ihr, dass er hauptberuflich als Pilot fliegen wollte. Noch dazu bei einem kleinen Bedarfsflugunternehmen. Sie drängte ihn immer wieder, endlich Partner in der Kanzlei seines Vaters zu werden. Für Andreas war das Ansinnen, als Wirtschaftsanwalt zu arbeiten, ungefähr das Letzte in der Reihe seiner Zukunftspläne. Strafrecht konnte er sich zur Not noch vorstellen. Aber sobald sie erst verheiratet waren, würde sich Tanja schon damit abfinden, dass er das Fliegen bevorzugte.


    Eine schmächtige, kleine Frau undefinierbaren Alters berührte Andreas am Arm. Ihr schmales Gesicht war von zahlreichen Falten durchzogen, die sich wie Mäander eingegraben hatten, doch ihre klaren Augen blickten ihn schelmisch an: »Schöner, junger Mann«, flüsterte sie in holprigem Französisch, »du suchst etwas für Frau? Ich habe, was du suchst! Wunderschön. Wird Frau gefallen!«


    »Was hat sie gesagt?«, wollte Thomas wissen.


    Andreas grinste. »Sie hat mich ›schöner, junger Mann‹ genannt!«


    Die Alte holte etwas aus ihrer Tasche, das in dunkelblauen Samt eingeschlagen war. Behutsam faltete sie das Samttuch auseinander und hielt Andreas ein eindrucksvolles Schmuckstück hin. Das Armband aus Kupfer schimmerte betörend auf dem dunklen Tuch. Eine wundervolle Handarbeit. Winzige Einzelteile, in filigranen Ornamenten geformt, verbanden sich zu breiten Gliederketten, die wiederum miteinander verwoben waren. Ein geradezu bezauberndes Kleinod. Andreas war schlichtweg hingerissen. Er stellte sich vor, wie Tanja beim Anblick des Schmucks in hellste Begeisterung ausbrechen würde, und fragte deshalb vielleicht eine Spur zu rasch: »Was kostet es?«


    Die Alte betrachtete ihn abschätzend. »Du lieben Frau sehr?«


    Andreas lächelte amüsiert. Wollte die Alte den Preis hochtreiben?


    »Du sicher, Frau lieben dich?«, fragte sie.


    »Das hoffe ich doch!« Andreas schmunzelte leicht verlegen.


    »Gut!«, die Alte nickte. »Dann du kaufen und bringen ihr! Liegt Zauber auf Armband. Kann sein gut. Kann sein Fluch! Du müssen sein sicher, dass Frau lieben nur dich. Wenn Frau tragen Armband, sie beschützt von Armband. Niemand wird machen Böses zu Frau. Wenn Frau dich betrügen, schöner, junger Mann, dann Armband ist Fluch!« Sie drängte sich näher an Andreas heran und flüsterte wie eine Beschwörungsformel: »Ich dir zeigen, wie man macht Zauber.«


    »Was munkelt sie dir denn Geheimnisvolles ins Ohr?«, wollte Thomas neugierig wissen.


    »Ich würde sagen, sie ist dabei, mir einzureden, dass das Armband auch als Keuschheitsgürtel funktioniert!«


    Thomas kicherte. »Ziemlich skurrile Art, den Preis hochzujubeln. Aber solang sie die Herzchen in deinen Augen blinken sieht, hast du keine Chance zu handeln. Erst wenn die merkt, dass du es nicht kaufen willst, verhökert sie es dir auch billiger.«


    »Du nicht lachen! Ich sprechen Wahrheit! Kann sein gefährlich!«, fauchte die Alte Thomas an und stieß mit ihrem knöchernen Zeigefinger nach ihm. Thomas verstand nur wenig Französisch und das Kauderwelsch der alten Frau schon gar nicht. Sie schlug das Kupferarmband wieder sorgfältig in das Samttuch ein und blickte Andreas herausfordernd an. Er hatte ohnehin bereits beschlossen, es für Tanja zu kaufen. Der Preis stellte sich als enorm heraus. Allerdings lag in dieser Arbeit eine wahrhaft betörende Schönheit. Die winzigen Kupferteilchen waren so harmonisch aneinandergefügt, dass sie in ihrer Gesamtheit ein breites, jedoch zierliches Band bildeten. Ein zauberhaftes Original. Er würde nie wieder etwas Gleichartiges finden.


    »Du tragen auf Herzen! Drei Stunden. Besser fünf! Dann du geben drei Tropfen Blut, drei Tränen, drei Haare von Kopf auf Armband. Dann du spucken dreimal auf Armband. Dann Zauber ist frei. Du geben Armband Frau und küssen Frau«, sagte die Alte.


    Ihre dürren Finger formten den dunkelblauen Stoff zu einer Kugel, die sie zum Mund führte. Dabei murmelte sie Unverständliches in einem Singsang, als ob sie etwas herbeibeschwören wollte. Auf den offenen Handflächen streckte sie danach Andreas das in den blauen Samt gewickelte Armband wie eine Opfergabe entgegen. Er bezahlte und wollte es in die Jackentasche stecken. Sie schüttelte entrüstet den Kopf, holte eine Lederschnur hervor und band das Samttuch wie einen Beutel daran fest. »Du beugen dich herunter!«, befahl sie, schlang die Schlaufe aus Leder um Andreas’ Hals und stopfte ihm den Beutel mit dem Armband unter das Hemd. Andreas war dermaßen verblüfft, dass er nicht einmal daran dachte, sich dagegen zu wehren.


    »Die Alte hat dich ganz schön reingelegt«, Thomas lachte hinterhältig. »Die versteht ihr Geschäft. Nennt dich schöner, junger Mann und knöpft dir ein Vermögen ab.«


    Andreas lachte ebenfalls und erzählte Thomas haargenau von dem Beschwörungsritual, das die angeblichen Zauberkräfte des Armbandes erweckte.


    Nach einem Blick auf die Uhr verließen die beiden den Bazar. Es wurde langsam Zeit, ein Taxi zu suchen, um zum Flughafen zurückzukehren. Der Menara International Airport lag zwar nur sechs Kilometer südlich des Stadtzentrums von Marrakesch, dennoch mussten sie sicherheitshalber Verzögerungen durch verstopfte Straßen einkalkulieren, um ihre Passagiere zeitgerecht zu erwarten.


    


    

  


  
    Kapitel 2


    Wien, Flughafen


    »Claudia, sieh dir Andreas genau an. Das glaubst du nie!– Er hat seine Seele verkauft!«, Thomas wieherte wie ein Pferd, als er nach der Rückkehr aus Marokko ins Büro des Lufttaxis am Flughafen Wien stürmte.


    »Er hat sich dafür bezahlen lassen, dir den linken Sitz zu überlassen?«, erkundigte sich Claudia schmunzelnd. Es handelte sich um den Platz, von dem aus der Kapitän ein Flugzeug steuerte, auf dem rechten saß der Copilot. Flugaufträge in Länder, in denen Französisch gesprochen wurde, übernahm meistens Andreas. Dazu gab es die Vereinbarung, dass er dabei stets als Kapitän flog, ausgenommen wenn er gemeinsam mit Rudi eingesetzt wurde. Als Boss des Unternehmens beharrte Rudi darauf, ausschließlich als »Pilot in Command« zu fliegen.


    »Andreas hat sich– man höre und staune angemessen!– von einer alten Hexe ein mystisches Armband andrehen lassen. Völlig überwältigt davon, weil er von ihr ›schöner, junger Mann‹ genannt wurde, erlag unser nüchterner Denker gleichsam hingebungsvoll der Magie«, verkündete Thomas pathetisch.


    »Derartiges muss unbedingt gebührend gefeiert werden!« Claudia stürzte zum Kühlschrank. »Wir brauchen Sekt in rauen Mengen!« Aus den verschiedensten Duty-free-Shops brachte jeder Pilot des Teams hin und wieder eine Flasche mit. Folglich nutzten sie dann natürlich sämtliche Gelegenheiten, die auch nur im Entferntesten zum Feiern animierten, um sich daran zu bedienen.


    Rudi und Claudia waren vor gut zwei Stunden mit einer angemieteten Cessna aus Augsburg zurückgekehrt. Und wie immer, wenn Herbert Fellner, Rudis Vater, den Bürodienst übernommen hatte, war es ihnen nicht erspart geblieben, danach mindestens eine Stunde lang Vorträge über das unrentable Chartern fremder Flugzeuge zu hören. Leider war das teure Anmieten einsatzbereiter Maschinen unumgänglich, denn wenn Stammkunden nicht zufriedengestellt, sondern aus Kapazitätsgründen abgewiesen werden mussten, verlor sie das Lufttaxi-Unternehmen womöglich. Papa Fellner, der in sich nicht den väterlichen Buchhalter, sondern eher eine Personalunion– aus Finanzminister-Rechnungsprüfer-Unternehmensberater und steuerkundigem Weisen– sah, hatte seinen Monolog erst vor wenigen Minuten eingestellt und das Lufttaxi-Büro verlassen. Vor allem Rudi war deshalb für jegliche Ablenkung von der finanziellen Problematik äußerst dankbar.


    »Zeig dieses mystische Ding sofort her!«, forderte Claudia.


    Verlegen holte Andreas den blauen Beutel an der Lederschnur unter seinem Hemd hervor und wickelte das schimmernde Armband bedächtig aus.


    Thomas war inzwischen kaum noch zu bremsen. Während er die Sektflasche öffnete, schilderte er prustend vor Lachen, wie eine alte Marokkanerin Andreas ein Vermögen für dieses Kupferarmband abgeknöpft hatte. Er schmückte dabei sämtliche Details fantasievoll aus. »Über drei Stunden hat er es schon auf seinem Herzen getragen. Jetzt ist der Rest von dem Ritual fällig. Wir müssen den Zauber unbedingt aktivieren!«


    »Kommt doch überhaupt nicht infrage!«, wehrte sich Andreas.


    »Auf ihn mit Gebrüll!«, schrie Thomas.


    Lachend stürzten sich alle drei sofort auf Andreas und gaben ihm keine Chance, zu entkommen. Als Claudia ihn mit einer Nadel in die Hand piekte, protestierte er zwar lautstark, doch das half ihm wenig, sie pressten die drei Blutstropfen aus ihm heraus, kitzelten ihn so lange, bis er vor Lachen Tränen in den Augen hatte, und rissen ihm drei Haare aus. Danach spuckte er freiwillig dreimal auf das hübsche Schmuckstück.


    Anschließend tranken sie gemeinsam den Sekt und feierten dabei übermütig, dass es ihnen gelungen war, das fragwürdige Ritual zünftig auszuführen. Andreas betrachtete das Armband ein wenig nachdenklich, bevor er es wieder in den blauen Samt einschlug. »Ich hoffe, Tanja freut sich darüber«, sagte er leise.


    »Es ist wunderschön«, meinte Claudia und fügte kichernd hinzu: »Von den geheimen Zauberkräften brauchst du ihr ja nichts zu erzählen.«


    »Ich werde mich hüten«, maulte Andreas, »sonst ist ihr das Geschenk vielleicht suspekt.«


    »Also wenn man bedenkt, welche Martern du dafür in Kauf genommen hast, würde ich glatt sagen, sie kann den Wert dann gar nicht gebührend schätzen«, meinte Rudi ätzend.


    »Trotzdem, ich behalte es lieber für mich«, murmelte Andreas verlegen. »Tanja ist zwar nicht abergläubisch und würde sich vermutlich darüber amüsieren… Aber nachdem die alte Marokkanerin behauptete, der Schutzzauber könnte sich auch als Fluch entpuppen– falls mich die Frau, die ich liebe, betrügt–, beeinträchtigt das den unbefangenen Glanz des Kupferarmbands etwas. Tanja soll schließlich eine ungetrübte Freude damit haben und nicht glauben, ich hätte unterschwellig Bedenken bezüglich ihrer Treue.«


    »Also ich wäre entzückt über so ein geheimnisvolles Juwel, in dem Zauberkräfte schlummern– wie es dir die Märchenerzählerin einreden wollte. So etwas kann man nicht im nächsten Geschäft kaufen. Es bedarf eines magischen Rituals zum Aktivieren. Beschwörungsformeln, in streng geheimer mündlicher Überlieferung weitergeflüstert. Tropfen reines Herzensblutes, um die Magie zu beflügeln… Oder mittels der DNA die Besitzansprüche zu dokumentieren«, amüsierte sich Thomas. »Ich würde glatt dahinschmelzen– wenn ich ein Mädchen wäre!«


    »Klar, du wärst ja auch verrückt genug, dich von einem vor Dreck strotzenden Menschen tätowieren zu lassen. Nur weil du ihn für einen Künstler hältst«, brummte Andreas. »Im Gegensatz dazu kann dieses handgearbeitete kleine Kunstwerk trotz des ganzen Hokuspokus wenigstens keine Krankheiten verursachen!« Er steckte das schmale Paket aus blauem Samt mit dem Kupferarmband in die Brusttasche seines Jacketts.


    


    

  


  
    Kapitel 3


    Wien


    »Oh, Andy, es ist einfach zauberhaft«, schnurrte Tanja, streckte den Arm aus und betrachtete hingebungsvoll das Kupferarmband an ihrem Handgelenk, während sie noch am Verschluss nestelte.


    »Ich war sicher, es würde dir gefallen«, gestand Andreas lächelnd.


    Unvermittelt sprang Tanja auf, fiel ihm um den Hals und küsste ihn überraschend stürmisch auf den Mund. Andreas reagierte leicht erstaunt, aber entzückt. Bisher war es ihm noch nie gelungen, eine derart spontane Begeisterung bei ihr hervorzurufen. Selbst bei seinem Antrag, als er ihr den Ring mit dem immerhin beachtlichen Diamanten ansteckte, war sie bei Weitem kühler und zurückhaltender gewesen.


    Nachdenklich beobachtete er, wie sie geziert wieder auf ihrem Stuhl Platz nahm, und er fragte sich, vielleicht ein wenig zu pragmatisch, was sich in ihrem hübschen Kopf abspielte. Ihr rotes, lockiges Haar erinnerte an ein Buschfeuer und das raffiniert geschnittene minzgrüne Kleid klebte förmlich an ihrem Körper und unterstrich die tolle Figur. Tanja wusste, dass sie eine attraktive Frau war, und sonnte sich gerne in bewundernden Blicken.


    Insgeheim gestand er sich amüsiert ein, dass er langsam Gefallen daran fand, mit Tanja an seiner Seite von anderen Männern beneidet zu werden.


    Sie befanden sich in einem pompös dekorierten Restaurant, das nach Tanjas Ansicht gerade irrsinnig »in« war und deshalb von ihr ausgewählt wurde. Andreas selbst tendierte mehr zu exquisiten Speisen in gediegener Atmosphäre als zu Schickimicki-Lokalen. Aber wenn sie es sich wünschte…


    Mit glänzenden Augen spielte sie während des Essens beständig mit dem Armband. »Andy, es ist bezaubernd. Das schönste Geschenk, das ich je bekommen habe! Wo hast du das bloß aufgetrieben?«


    »In Marokko. Während wir auf die Rückkehr unserer Fluggäste warteten.« Er sagte es lächelnd, doch das Lächeln setzte sich nicht in seinen Augen fort. Dass sie mit dem »schönsten Geschenk« nicht den Verlobungsring bezeichnete, versetzte ihm einen herben Stich.


    »Wie lieb von dir, sogar bei deinem Hobby an mich zu denken.« Ihre schlanken Finger flatterten, zart wie Schmetterlingsflügel über seine Hand.


    »Tanja, das ist kein Hobby von mir!« Andreas unterdrückte ein Seufzen. »Sobald sich die Möglichkeiten dazu ergeben, werde ich hauptberuflich fliegen.«


    Ihr Mund verzog sich zu einem abfälligen Schmollen. »Aber doch nicht bei diesem winzigen Bedarfsflugunternehmen. Dazu bist du viel zu gut, Andy. Ich könnte es vielleicht verstehen, wenn du dich bei einer der großen Fluglinien bewirbst. Bei deinen Qualifikationen ist es mir allerdings immer noch ein Rätsel, weshalb du dich dagegen sträubst, Partner in der Anwaltskanzlei deines Vaters zu werden.«


    »Weil mir Fliegen einfach weit mehr Spaß macht«, entgegnete Andreas lakonisch. Das Thema hatten sie nun wirklich oft genug abgehandelt.


    


    Verdrossen stocherte sie auf ihrem Teller herum. Ihm diese lächerlichen Ambitionen auszureden, erwies sich als wesentlich schwieriger, als sie gedacht hatte. Dabei standen ihm als Wirtschaftsanwalt, bei seinen Voraussetzungen, alle Türen offen! Andere würden wer weiß was dafür geben, in der angesehen Kanzlei seines Vaters Partner zu werden. Sein alter Herr wartete nur darauf, dass Andreas in dieser Richtung endlich etwas mehr Ehrgeiz und Einsatzfreude entwickelte. Statt quasi alibihalber seine Zeit mit Hilfsdiensten im Büro zu vertrödeln, wenn er gerade nicht fliegen konnte. Sobald Andreas in der Kanzlei seines Vaters eine entsprechende Stellung bekleidete, würde das auch ihre eigenen beruflichen Pläne wirksam fördern. In der Werbeagentur wurde sie jetzt schon als ein aufgehender Stern betrachtet. Andreas konnte für sie Kontakte knüpfen und geschäftliche Möglichkeiten erschließen.


    »Du hast doch selbst gesagt, es ließe sich nicht abschätzen, wann diese Lufttaxi-Firma so ausgelastet sein würde, dass es sich rentiert, noch weitere Flugzeuge anzuschaffen.« Sie stützte ihr Kinn auf die verschränkten Finger. »Willst du wirklich diese sporadischen Nebenjobs weiterhin annehmen, nachdem… wir verheiratet sind? Meinst du nicht, es beeinträchtigt unser Familienleben, wenn du kurzfristig Flugaufträge übernimmst und womöglich tagelang nicht zu Hause bist?« Ihre glänzenden Augen, grün und unergründlich wie Gebirgsseen, forderten ihn auf, sich darin zu versenken.


    Andreas’ Gesichtszüge reflektierten den in ihm aufkeimenden Hoffnungsschimmer wie ein strahlendes Leuchten. Sie legte Wert auf ein geregeltes Familienleben! Das konnte nur eines bedeuten: »Du möchtest also doch Kinder?«, erkundigte er sich erfreut lächelnd.


    »Um Gottes willen! Nein!«, entschlüpfte es ihr brüskiert. »Auf keinen Fall in absehbarer Zeit! Dazu habe ich zu hart an meiner Karriere gearbeitet!« Die Bestürzung in ihren grünen Augen wich einem schelmischen Lächeln. »Erst kürzlich hat man mich als ›der aufsteigende Komet am Werbe-Himmel‹ bezeichnet«, fügte sie neckisch hinzu.


    »Als Komet?« Andreas verzog spöttisch die Lippen und hob in gespieltem Erstaunen die Augenbraun.


    »Ja! Als den aufsteigenden Kometen!« Sie verschränkte ihre Arme und reckte stolz ihr Kinn. So anbetungswürdig, wie sie sich im Augenblick fühlte, erschien es ihr selbstverständlich, dass der Mann, der sie begehrte, seine eigenen Bedürfnisse eben ein wenig zurückschrauben musste.


    »Weißt du, Tanja«, sagte Andreas lapidar, »ein Komet hat einen Kern aus Stein, etwas Nickeleisen, viel Eis und Wasser. Sobald er sich in der Nähe der Sonne befindet, verdampft ein Teil davon. Die Sonnenwinde blasen dieses Zeug weg, dann sieht man einen strahlenden Schweif. Doch der Komet zieht weiter auf seiner elliptischen Bahn. Er kann nicht stehen bleiben. Aber sobald er aus dem Blickfeld der Sonne verschwindet, ist er wieder nur ein unscheinbares Ding mit einem Steinkern! Die Sonne hat ihn praktisch ausgelaugt! Einige dieser einsamen Kometen werden durch eine leichte Störung der Gravitation– vielleicht einen vorüberkommenden Stern– aus der Bahn geworfen. Die verschwinden dann auf Nimmerwiedersehen im leeren Raum!« Andreas schmunzelte: »Alle wissen das. Nur der einfältige Komet hält sein strahlendes Licht für unvergänglich!«


    Seine Belehrungen ärgerten sie gewaltig. Es fiel ihr schwer, ihm das nicht allzu deutlich zu zeigen. Während des restlichen Abendessens verschanzte sie sich hinter oberflächlichem Smalltalk. Gleichzeitig setzte sie ihren Körper in dem aufreizenden Kleid gezielt in Szene und spielte anmutig mit dem neuen Kupferarmband.


    


    Als Andreas sie zu ihrer Wohnung bringen wollte, verabschiedete sie sich bereits, bevor sie aus seinem Wagen stieg, schroff von ihm: »Ich habe morgen früh ein wichtiges Meeting und muss mich noch darauf vorbereiten. Aber morgen Abend könnten wir uns eventuell sehen. Es gibt da ein neues Fischrestaurant, von dem alle schwärmen.«


    »Ich bin morgen für einen Flug nach Marseille eingeteilt und abends nach Brüssel mit Nachtstop und Weiterflug am nächsten Vormittag.«


    »Ruf mich an, wenn du zurück bist!« Sie küsste ihn flüchtig auf die Wange, schlüpfte rasch aus dem Wagen und ließ dabei die Autotür bis zum Anschlag offen stehen. Während Andreas ausstieg, um die Beifahrertüre zu schließen, stöckelte sie flott auf das Haustor zu und hob lässig die Hand zu einem angedeuteten Winken. Kopfschüttelnd sah er ihr nach.


    


    Alleine in ihrer Wohnung angekommen, schleuderte Tanja verärgert ihre hochhackigen Riemchenschuhe in eine Ecke. Im Allgemeinen schätzte sie Andreas’ trockenen Humor und fand eine Unterhaltung mit ihm anregend oder erheiternd. Doch diesmal traf sie die Ironie in seinen Bemerkungen unerwartet, wie ein gezielt abgefeuerter Giftpfeil.


    Sie mixte sich einen Cocktail zur Beruhigung und ließ sich damit auf ihre senffarbene Ledercouch fallen. Seine verächtlichen Worte zum Thema Komet hatten sie nicht nur verstimmt, sondern auch innerlich aufgewühlt und hallten immer noch in ihrem Kopf wie ein verhöhnendes Echo. Je länger sie über deren Sinn nachdachte, desto widerwilliger gestand sie sich ein, dass seine Ansichten vielleicht zutreffend sein mochten. Selbst wenn es ihr gelang, als strahlender Lichtstreifen in der Werbebranche zu beeindrucken, wäre das nur von vorübergehender Dauer. Andere drängten ehrgeizig nach. Die Konkurrenz war mörderisch.


    Sicher war es kein Fehler gewesen, Andreas’ Antrag anzunehmen. Sie wurde demnächst 30, es war an der Zeit, auch die Zukunft abzusichern. Bevor sie zu alt und zu ausgelaugt dafür war. Andreas stammte aus einer wohlhabenden Familie, seine Absichten schienen ihr ehrlich und zukunftsorientiert. Sie hatte ein paar grundsätzliche Andeutungen fallengelassen und wie erwartet machte er ihr daraufhin einen Heiratsantrag. Zweifelsfrei fand er sie hinreißend und war entzückt, als sie tatsächlich zustimmte.


    Nur die Flausen vom berufsmäßigen Fliegen bei diesem winzigen Bedarfsflugunternehmen musste sie ihm noch austreiben. Aber er würde schon einsehen, dass er, wenn er mit einer Frau wie ihr verheiratet sein wollte, auch für den entsprechenden Lebensstandard sorgen musste. Wenn er sich endlich in der einträglichen Kanzlei seines Vaters etablierte, passte das weit besser in den Rahmen ihrer gesellschaftlichen Vorstellungen.


    

  


  
    Kapitel 4


    Marseille


    Sie saßen in einer Konditorei in Marseille, direkt neben einem der Auslagenfenster, als sich Andreas’ Augen plötzlich entsetzt weiteten. Mitten in der Bewegung rutschte ihm die Dessertgabel aus den bebenden Fingern und landete klirrend am Tellerrand. Ohne auch nur reflexartig danach zu greifen, stierte er vollkommen erstarrt, mit bleichem Gesicht und offen stehendem Mund auf die Glasscheibe unmittelbar neben dem Tisch, an dem er mit Claudia in der Patisserie saß.


    »Nanu, hast du einen Geist gesehen?«, erkundigte sie sich und folgte verdutzt seiner Blickrichtung.


    Vor Andreas stand ein Teller, auf dem ein halbes Dutzend kleine Mehlspeisen aufgereiht waren. Vorwiegend Eclairs mit verschiedenen Creme-Füllungen und Häppchen mit Trüffel, Nougat oder Marzipan. Bei all den leckeren Angeboten, die ihn aus der Vitrine anlachten, hatte er sich einfach nicht entscheiden können und viel zu viele ausgewählt.


    Claudia begnügte sich mit einem von den niedlichen Brandteig-Cremekräpfchen zum Kaffee. Schließlich hatten sie vor nicht allzu langer Zeit am Hafen bereits eine Bouillabaisse gegessen. Da die Fischsuppe in einer beachtlichen Terrine für beide serviert wurde und Andreas den Löwenanteil verputzte, konnte er kaum mehr hungrig sein. Doch beim anschließenden Herumschlendern wehte nicht nur ein kühler Wind, sondern überraschte die Piloten auch noch ein Regenguss. Deshalb flüchteten sie in die Konditorei, um die zwei Stunden, bis ihre Passagiere wieder am Flughafen auftauchen würden, in angenehmer Atmosphäre zu überbrücken.


    Andreas’ Lippen zuckten, doch aus seinem Mund drang kein einziger Laut. Wie hypnotisiert blickte er nach draußen.


    Unmittelbar vor der Scheibe stand eine, in einen zerlumpten Mantel gehüllte, alte Frau. Der dünne Vorhang war so drapiert, dass sich ihre Gestalt nur als verschwommener Umriss erkennen ließ. Claudia hob das zarte Stoffgebilde etwas an und blickte neugierig hinaus.


    Das borstige graue Haar der alten Frau war in Kinnhöhe linealgerade abgeschnitten und obenauf thronte keck ein rotes Hütchen. Ihre Hände steckten in schmuddeligen, gehäkelten Handschuhen, durch deren zahlreiche Löcher sich einzelne Fingerkuppen gebohrt hatten. Eine Hand hielt sie an die Scheibe gepresst, mit der anderen strich sie das tropfende Regenwasser von ihrem roten Hut. Offenbar legten in Frankreich selbst Clochards Wert auf modische Accessoires.


    »Die Alte da draußen,… sie starrt mich an!«, stieß Andreas gepresst hervor. »Die Marokkanerin, von der ich dieses seltsame Kupferarmband…«


    »Andreas! Schau genau hin! Bei der alten Frau handelt es sich ganz sicher um eine vermutlich obdachlose Französin! Marokkanische Händlerinnen, die ein Vermögen für Kupferarmbänder fordern, laufen nicht in Marseille mit roten Hüten und gehäkelten Handschuhen herum! Und sie starrt nicht dich an, sondern deine aufgehäuften Mehlspeisen. Wahrscheinlich hat sie Hunger!«, gluckste Claudia. »Aber wenn es dich stört, lässt sich dem leicht abhelfen.« Sie sprang auf, schnappte seinen Teller mit den süßen Leckereien; doch als sie damit hinauslaufen wollte, wich die alte Frau erschrocken vom Fenster zurück.


    Kurz entschlossen stellte Claudia den Mehlspeisenteller wieder auf den Tisch und beschloss, der Alten ein paar Euros in die Hand zu drücken. Doch als sie die Türe der Konditorei öffnete, war außer dem Regen nichts Trostloses mehr auf der Straße zu sehen. Über ihr Mitgefühl siegte letztlich die Bequemlichkeit und sie entschied sich sehr rasch dafür, nicht im Regen herumzulaufen, um nach einer Stadtstreicherin zu suchen, sondern sich wieder ins Trockene zurückzuziehen. Wahrscheinlich hätte die Alte das Geld ohnedies in Schnaps angelegt.


    »Seltsam, einen Moment lang dachte ich…«, murmelte Andreas und schüttelte unwillig den Kopf, als ob er seine Gedanken verscheuchen wollte.


    Claudia setzte sich ihm wieder gegenüber, trank ihren Kaffee aus und bestellte gleich noch einen weiteren. Andreas eigenartige Reaktion passte eigentlich überhaupt nicht zu seinem sonstigen Verhalten. Gedankenversunken blickte er sein Gegenüber an: »Es wird dir sicher überspannt vorkommen, Claudia, aber ich hatte tatsächlich das Gefühl, als ob… mich jemand vor… etwas… warnen wollte…«


    Claudia unterdrückte den Impuls, ironisch zu fragen: »Das ganze süße Zeug zu verschlingen?« In seinem ernsten Gesicht lag ein hilfloser Ausdruck und sie konnte sich nicht erinnern, dass er jemals so verloren gewirkt hätte.


    »Es handelte sich natürlich um eine Sinnestäuschung. Vermutlich durch den Regen und diese albernen Vorhänge hervorgerufen. Aber mir kam es tatsächlich einen Augenblick lang so vor, als ob sich ein… Dämon… da draußen vor dem Fenster gezeigt hätte…«, sagte er leise.


    »Unsere Dämonen erschaffen wir uns ausschließlich selbst!«


    »Ach, meinst du?« Er hob fragend die Augenbrauen. »Nun, wie beruhigend, demnach schleppen wir Derartiges nicht mit fremden Relikten ein, sondern stellen einen Dämon schlicht in Eigenproduktion her? Folglich sind wir auch eigenständig dazu in der Lage, uns von ihm zu verabschieden, ohne fachgerechten Beistand eines Exorzisten, der ihn austreibt?«


    »Rein theoretisch: ja! Praktisch wird’s natürlich schwieriger. Wenn man ständig die Angst schürt, dass der Dämon wieder auftauchen könnte, hegt und pflegt man ihn damit gewissermaßen. Und je länger das andauert, desto komplizierter wird es, ihn endlich wieder rauszuwerfen. Das Problem ist, man scheut sich davor, den Dämon genau anzusehen und zu hinterfragen, wann und weshalb man ihn erschaffen hat!« Claudia setzte ihren treuherzigsten Dackelblick auf. Knuddelig dreinschauen war ein bewährtes Mittel, um nicht ernst genommen zu werden. Die Essenz des Gesagten bleibt beim Gesprächspartner trotzdem haften.


    Es entlockte Andreas nicht einmal ein winziges Lächeln. »›… denn der Dämon wartet und wartet und will befriedigt sein…‹– hat Nietzsche behauptet!«, zitierte er versonnen.


    »Glaubst du, es war ein Fehler…?«, murmelte er nach einer Weile melancholischen Vor-sich-hin-Brütens.


    »Was? Deiner Tanja das Armband zu schenken und ihr nichts von seinen kuriosen Zauberkräften zu erzählen?«, Claudia lachte quiekend, um Andreas von seinen schwermütiger werdenden Gedanken abzulenken. »Sag bloß, du glaubst jetzt plötzlich an fragwürdige Rituale und Okkultismus?«


    »Und du? Glaubst du daran?«


    »Na klar doch! Wenn es den Herrn der Ringe gibt, dann gibt’s auch die Frau des Armbandes! Wir leben schließlich im Zeitalter der Gleichberechtigung!« Sie bemühte sich redlich um einen ernsthaften Gesichtsausdruck. »Nachdem ich Tolkiens Bücher förmlich verschlungen habe, weiß ich definitiv, dass es Ringe gibt, in denen magische Kräfte darauf lauern, sich zu entfalten. Also weshalb nicht auch Armbänder?«


    Andreas stöhnte. »Du hast mich überzeugt, Claudia– ich glaube nicht daran! Übrigens bezog sich die Frage, ob es ein Fehler war, nicht wirklich auf dieses Kupferarmband. Was mich tatsächlich beschäftigt, ist viel mehr die Frage, ob es nicht ein enormer Fehler wäre,… Tanja zu heiraten?«, sagte er nach einer Weile leise.


    »Na, wie ich das bisher mitbekommen habe, bist du doch bis über beide Ohren in sie verknallt!«


    »Sie ist eine Traumfrau!«


    »Also, was bremst dich dann?«


    »Meine innere Stimme!« Andreas blickte sie verlegen an. »Sag mir deine ehrliche Meinung, Claudia: Glaubst du, ich könnte mit dieser Heirat einen gewaltigen Fehler begehen?«


    »Bin ich ein Orakel?« Sie kannte Tanja nicht einmal persönlich, nur aus Andreas’ Schilderungen. Er schwärmte von ihrem umwerfenden Aussehen, ihrem Charme, ihrer Intelligenz– über ihre inneren Werte hatte er nie ein Wort verloren.


    Da Andreas sie nur stumm, abwartend ansah, schnappte sich Claudia ein mokkafarbenes Eclair von seinem Teller, hielt ihre Handflächen darüber und wartete darauf, ob sie der Stein der Weisen erleuchtete.


    »Du solltest auf deine innere Stimme hören!– Keine Stimme von außen kann dir mitteilen, was für dich das Richtige ist!«


    Andreas nickte nachdenklich. »Tanja ist ein sehr oberflächlicher Mensch,… es gelingt mir nicht zu durchschauen, was sich hinter ihrer äußeren Schale verbirgt. Meine innere Stimme warnt mich, dass es ein Nichts sein könnte! Eine beeindruckende Fassade,… wie diese Filmattrappen,… die nur von einer zweckdienlichen Konstruktion aufrechtgehalten werden.«


    »Na ja, dann würde ich in diese Kulisse ein Guckloch bohren, um den Blickwinkel zu erweitern. Allerdings möglichst bevor du die Verbindung amtlich besiegeln lässt!« Alarmiert von seiner diesbezüglichen Offenheit, versuchte Claudia, Zeit zu schinden, und steckte das Eclair mit der Mokkacreme rasch in den Mund. Augenscheinlich erwartete Andreas ausgerechnet von ihr einen sinnvollen Ratschlag. Dabei gingen ihre Ansichten in dieser Richtung mit seinen höchstwahrscheinlich kaum konform. Aber Klischees wie »Drum prüfe, wer sich ewig bindet…« riefen bei Andreas höchstens ein gnädiges, abgeklärtes Lächeln hervor.


    »Du brauchst ja nichts zu überstürzen«, meinte sie schließlich unverbindlich. Bisher war ihr Eindruck, er würde sein unabhängiges Single-Dasein genießen, durch absolut nichts widerlegt worden. Und sie kannte ihn immerhin seit Jahren. Allerdings war er inzwischen 34und womöglich erwachte in ihm nun plötzlich das unbändige Bedürfnis nach trauter Zweisamkeit? Oder drängte ihn Tanja? »Die Vorstellung, mit einem bestimmten Partner alt zu werden, hat natürlich was für sich.« Sie tupfte mit der Serviette die Reste der Mokkacreme von ihren Lippen. »Nach meiner bescheidenen Meinung ist ein freiwilliges Zusammenleben probehalber immer noch der beste Weg, einen anderen Menschen– wie es so schön heißt: in guten und in schlechten Tagen– wirklich kennenzulernen. Ist man erst einmal dazu verpflichtet, bleibt von der Entscheidungsfreiheit kaum was übrig.«


    »Was verbindet dich und Rudi?«


    Sie lachte. »Fliegen!« Als ob Andreas das nicht wüsste.


    Doch anscheinend hatte er eine andere Antwort erwartet. »Ich meine: Was ist die Basis zwischen euch?«, fragte er nachdrücklich.


    »Fliegen?«


    Das war nicht nur aus ihrer Beziehung, sondern auch aus ihrem Leben nicht wegzudenken. Die Flugbegeisterung bei den Fellners erstreckte sich nunmehr über drei Generationen und gemeinsam mit Claudia würde Rudi gradlinig weitere künftige Piloten produzieren– sollte er irgendwann nicht nur Nachwuchs bei den Lufttaxis planen.


    Claudias Vater bezeichnete sie stets als seine »kleine Fee« und da er schon vor ihrer Geburt bei der Flugsicherung arbeitete, wurde sie unmittelbar nach dem Laufenlernen mit den einschlägigen Ausdrücken im Funkverkehr, englischen Phrasen in der Luftfahrt und Anflugverfahren statt Wegbeschreibungen vertraut gemacht. Ihr Bruder und sie wuchsen damit auf, nie »bitte«, sondern »request clearance« zu sagen, »roger« statt »hab’s verstanden« und nicht mit »ja«, sondern mit »affirmativ« zu antworten.


    Schon als kleines Mädchen war Claudia restlos davon überzeugt gewesen, eine richtige Fee zu sein, und die konnten ja bekanntlich fliegen. Natürlich benutzten moderne Feen keine schimmernden überdimensionalen Libellenflügel. Was ja viel zu auffällig und unpraktisch wäre. Dafür gab es schließlich technische Hilfsmittel.


    Inzwischen kristallisierte sich allmählich heraus, dass sie vielleicht doch keine echte Fee war, obwohl sie fliegen gelernt hatte. Und obwohl sie zur Erfüllung von Rudis Wunschtraum– ein Flugzeug zu kaufen und ein Bedarfsflugunternehmen zu gründen– einen Teil beigetragen hatte. Aber das war nicht wirklich völlig uneigennützig gewesen– wie über das edelmütige Verhalten guter Feen behauptet wurde.


    »Also schön, meine Frage war vielleicht falsch formuliert!«, seufzte Andreas. »Was passiert, wenn zwei Menschen nicht die gleichen Interessen teilen? Meinst du Liebe kann das überbrücken?«


    »Vermutlich eine Zeitlang!«, Claudia zuckte die Schultern. »Man arrangiert sich. Aber ich glaube, wenn keine Gemeinsamkeit auftaucht, die für beide wichtig ist– Kinder, Ideale, innerliche Übereinstimmung, Zugehörigkeitsgefühl, meinetwegen der Sex miteinander, jedenfalls nichts Materielles– ist ein Scheitern vorprogrammiert.«


    Andreas Augen schweiften geistesabwesend über den Tisch. Von den gierig besorgten Mehlspeisen hatte er nichts angerührt, nur seinen Kaffee getrunken. Claudia klaute ihm das Marzipanhäppchen. Er merkte es nicht einmal.


    »Was sind für dich die wichtigsten Wesenszüge eines Menschen? Die du wirklich als erstrebenswert erachtest! Bei dir, deinem Partner und bei Freunden.«


    »Innere Harmonie und Lebensfreude!«, gestand sie verschämt.


    Andreas blickte sie geistesabwesend an, griff nach seinem Wasserglas und betrachtete sinnierend die klare Flüssigkeit, als ob in ihr unergründlich weise Antworten enthalten wären. Zögernd trank er einen Schluck, stellte das Glas zurück und versenkte seinen Blick wieder darin. »Weißt du, Tanja sieht fantastisch aus,… natürlich gefällt sie mir. Aber es ist nicht nur ihr Aussehen… ich unterhalte mich gerne mit ihr… sie ist schlagfertig, amüsant, einfallsreich… Äußerst raffiniert im Vertreten ihrer Ansichten, manchmal vielleicht eine Spur zu ausgefuchst. Jedenfalls nach meinen Begriffen. Allerdings wurde sie auch umfassend darin geschult, wie sich Psychologie in der Werbung effizient einsetzen lässt und scheut sich nicht, das bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu beweisen.« Er sah Claudia an und kräuselte seine Lippen verlegen. »Ich fürchte fast, dass es mir gefällt, wenn diese umwerfende Frau an meiner Seite die Blicke auf sich zieht und dadurch mein Image aufwertet. Und ich frage mich ernsthaft: Bin ich wirklich bereits so dekadent geworden? Habe ich das nötig?«


    Bisher gab es für Claudia noch nie einen Anlass, auch nur eine Sekunde lang, an Andreas’ ausgeprägtem Selbstbewusstsein zu zweifeln. Hatte Tanja jetzt mit ihren psychologischen PR-Strategien daran gekratzt? Aber Andreas war doch viel zu klug, um Derartiges nicht zu durchschauen.


    »Also ich glaube, einer so selbstsicheren Persönlichkeit wie du eine bist, widerstrebt es innerlich gewaltig, sich mit Talmi aufzuputzen.« Sie wackelte tadelnd mit dem Zeigefinger. »Folglich wird schon was Echtes an ihr dran sein. Sonst wärst du doch nicht so hingerissen von deiner Tanja!«


    Er sah sie überrascht an: »Nun ja, einer schönen, aufregenden Frau, die noch dazu Interesse für einen bekundet, kann man schwerlich widerstehen. Und sobald Tanja es drauf anlegt, versprüht sie ihren Charme so brillant…«


    »Wie unser Thomas?«, unterbrach ihn Claudia kichernd.


    »Nein, Thomas ist herzlich, gespickt mit verrückten Ideen und strotzt vor Lebensfreude. Tanja wird von ihrem Ehrgeiz zerfressen. Und ich frage mich etwas besorgt, was dann noch übrig bleibt?«


    

  


  
    Kapitel 5


    Wien, Donauufer


    Horst parkte den BMW in unmittelbarer Nähe des Friedhofs der Namenlosen. Den abgeschieden liegenden kleinen Friedhof, auf dem man fast 100Jahre lang die zumeist namenlosen Opfer der Donau bestattete, gab es bereits seit 1854; ab Mitte des vergangenen Jahrhunderts wurde er zwar nicht mehr genutzt, jedoch sorgte die Stadtverwaltung von Wien immer noch für eine liebevolle Pflege. Neben der schmalen Straße führte ein ausgetretener Weg zum Donau-Ufer und entlang der Böschung zu mehreren Fischerhütten in einiger Entfernung. An einer etwas abseits gelegenen, ebenen Stelle war die harte steinige Erde über etliche Jahrzehnte hinweg von Autoreifen plattgewalzt worden. Allmählich wurde daraus ein verschwiegener, natürlicher Parkplatz, der nachts von Liebespärchen und tagsüber von Spaziergängern frequentiert wurde.


    Horst hatte den Wagen bis zur Böschung, die zur Donau hinunterführt, vorrollen lassen. Dadurch ergab sich ein romantischer Blick auf den nächtlichen Strom. Der Mond und vereinzelte Lichter vom gegenüberliegenden Ufer spiegelten sich im Wasser. Es war eine laue Nacht. Durch die geöffneten Scheiben drang das Rauschen des Windes in den seitlichen Büschen und leises Plätschern vom Fluss herauf.


    Sie waren in einem Fischrestaurant gewesen und anschließend in stummer Übereinstimmung zu dem bereits vertrauten Platz gefahren. Doch der Grund, weshalb sie dem lärmenden Trubel entflohen, Stille und Abgeschiedenheit aufgesucht hatten, lag nicht unbedingt in sentimentaler Romantik. Sie wollten ungestört sein.


    »Andreas Hartmann zu heiraten, halte ich für keine optimale Entscheidung! Überleg dir die Konsequenzen sehr gut– noch könntest du einen Rückzieher machen!«, sagte Horst.


    »Wozu?«, Tanja zuckte die Achseln. »Er ist Anwalt, wie du. Wir werden uns folglich in den gleichen Gesellschaftskreisen bewegen. Und zwar in Zukunft unbeeinträchtigt. Vor allem bei deiner Frau wird kein Misstrauen mehr entstehen, wenn wir uns zufällig begegnen!«


    »Ich kann dich nicht daran hindern«, meinte er barsch, »aber alleine die Vorstellung, wenn du nachts mit ihm zusammen bist, behagt mir nicht sonderlich.«


    »Oh, mir gefällt es auch nicht, dass du mit deiner Frau schläfst«, erklärte sie spitz. »Doch auch das ließ sich in den letzten Jahren nicht verhindern.«


    »Ich schlafe doch kaum noch mit ihr. Das weißt du!«


    »Das sagst du! Wissen tue ich es nicht!«


    Seine Finger strichen sanft über ihre Wange. »Wir werden sehr vorsichtig sein müssen.«


    »Waren wir das nicht immer?« Tanja kannte Horsts Frau. Eine attraktive Brünette, aus wohlhabender Familie. Der Schwiegervater hatte die Villa bezahlt. Bei einer Scheidung würde Horst auf ein beachtliches finanzielles Polster verzichten müssen. Abgesehen davon hing er an seinen beiden Kindern. Tanja konnte ihm das nicht ersetzen. Obwohl sie in der Werbebranche bereits sehr erfolgreich war und nicht schlecht verdiente, stand das in keiner Relation zu dem, was Marion, Horsts Frau, und vor allem deren Eltern ihm bieten konnten. Eine sorglose Zukunft.


    Es war kein flüchtiges Abenteuer, das sie miteinander verband, sondern weit mehr. Tanja wollte es nicht als sexuelle Hörigkeit bezeichnen, doch es lag bedenklich nahe daran. Horst brauchte sie nur zu berühren, schon wölbte sich ihm ihr Körper mit allen Sinnen entgegen.


    Mit Horst zusammenzuleben, reizte Tanja nicht sonderlich. Nur auf die Liebesspiele mit ihm wollte sie nicht verzichten. Andreas konnte diese körperliche und chemische Übereinstimmung nicht einmal zu einem Bruchteil erreichen. In allen anderen Bereichen empfand sie ihn als angenehmen Partner. Er war intelligent, gebildet und besaß einen trockenen Humor, der sie amüsierte. Sie unterhielt sich gerne mit ihm. In seiner Gegenwart langweilte sie sich fast nie. Ausgenommen nachts. Was bisher allerdings eher selten vorkam, weil sie dem nach Möglichkeit geschickt auswich. Nun, sie würde auch in Zukunft einen Modus finden, seine Bedürfnisse annähernd zu befriedigen. Solange sie dabei an Horst denken konnte, war das relativ unproblematisch. Nur Vergleiche durfte sie nicht ziehen.


    Tanja hielt ihre Entscheidung für richtig. Wenn sie erst mit Andreas verheiratet war, würde sie ihn überreden, ein Haus zu kaufen. Ein großes Haus! Er konnte ihr schließlich nicht zumuten, mit ihm in der Villa seiner Eltern zu wohnen. Auch wenn ein ganzes Stockwerk für ihn ausgebaut worden war. Danach erübrigte es sich, auf ihn einzuwirken, diese unsinnigen Pläne, als Berufspilot zu fliegen, aufzugeben. Bei diesem winzigen Lufttaxi-Unternehmen würde er einfach nicht genug verdienen!


    Mit abgeklärtem Lächeln betrachtete Tanja den Brillantring an ihrem Finger. Er war hübsch. Doch das bezaubernde, filigrane Kupferarmband an ihrem Handgelenk war einzigartig. Andreas hatte Geschmack. Tanjas bevorzugte Farbe in ihrem Outfit war Grün. Das unterstrich ihre grünen Augen und die rote lockige Mähne äußerst eindrucksvoll. Dieses Armband aus Kupfer passte dazu, als ob es extra für sie angefertigt worden wäre.


    Horst bemerkte vergrämt, wie sie ihren Verlobungsring versonnen betrachtete. Er legte seine Hand darüber. Sie waren alleine. Grund genug, die Zeit nicht mit dem Erörtern von Problemen noch weiter zu vergeuden. Im Fischrestaurant hatten sie ohnedies ausführlich darüber geredet. Sein Verlangen, ihren Körper endlich zu spüren, war kaum mehr zu bezähmen. Ungestüm riss er sie an sich.


    Die umgehängte, seidene Jacke des tannengrünen Hosenanzugs glitt von ihren Schultern und Horsts Lippen wanderten über die nackte Haut, vom Halsansatz zur trägerlosen Korsage. Geschmeidig schlüpfte Tanja aus ihrer langen Seidenhose und warf sie lässig auf die hintere Sitzbank. Horst entledigte sich seines Jacketts, ohne den Blick von ihrem betörenden Körper abzuwenden. Geschickt öffnete er die lindgrüne, bestickte Korsage. Ihre nun nicht mehr eingezwängten Brüste sprangen ihm förmlich entgegen. Gierig vergrub er sein Gesicht darin. Tanja schnurrte wie eine Katze.


    Mit einer geübten Handbewegung schob sie ihren Sitz so weit als möglich zurück und schaffte dadurch ausreichend Raum, damit sich Horst vor ihr auf den Boden zwängen konnte. Noch während er zur Beifahrerseite turnte, knöpfte sie sein Hemd auf, öffnete Gürtel und Zipp seiner Hose. Ihre Finger tanzten über seine pralle Männlichkeit. Horsts Mund glitt von ihren Brüsten langsam abwärts über ihre milchig-weiß schimmernde Haut. Der Duft ihres Parfums hüllte ihn ein. Poison! Er hatte es ihr geschenkt. »Gift!«, schoss es ihm durch den Kopf, »diese Frau ist Gift für dich!« Aber seine Begierde ließ sich mit dem Verstand nicht in Einklang bringen.


    Sie trug nur noch einen grünen Spitzen-Slip, den er über ihre Schenkel und Beine zog, achtlos neben den Schalthebel fallen ließ und danach nur noch auf das starrte, was sich ihm einladend offenbarte, während er vor ihr kniete.


    Es war eng im Auto. Horst klappte die Lehne des Beifahrersitzes zurück. Tanja stemmte ihre Beine in den hochhackigen Riemchenschuhen gegen das Armaturenbrett und räkelte sich erwartungsvoll. Sein heißer Atem strömte über ihre Haut, gleichsam als Vorbote eines herannahenden Orkans. Tanja stöhnte. Ihre schmalen Hände wühlten durch sein dunkles Haar, pressten sein Gesicht an ihren Körper.


    Es war immer noch viel zu eng im Wagen. Metall bohrte sich in Horsts Hüfte. Er drückte den Schalthebel zur Seite, erwischte dabei gleichzeitig den grünen Slip und einen Augenblick lang meldete sich sein Verstand wieder. Vorsichtig zog er das in die Polsterung rutschende Höschen heraus und warf es aufs Armaturenbrett. Falls Marion in seinem Wagen zerrissene grüne Spitze entdeckte, fiel ihr damit der Beweis seiner Untreue in die Hände. Er musste verdammt noch mal vorsichtiger sein, seine Frau hatte sich erst kürzlich den BMW ausgeliehen.


    Schon die Berührung von Tanjas nackter Haut wirkte elektrisierend auf ihn. Seine Hände umfassten ihre Hüften, zogen sie hoch. Der Wagen schaukelte. Tanja gurrte wollüstig. Ihre Fingernägel zeichneten sanft kratzend Muster in seinen Nacken. Sie überließ sich völlig ihren Sinnen und seinen Liebkosungen. Seine Begierde wuchs ins Unermessliche. Diese Frau trieb ihn jedes Mal in eine Ekstase, die er bisher mit keiner anderen erlebt hatte.


    Horst stieß mit dem Rücken gegen etwas Hartes. Der Schmerz verschaffte ihm einen klaren Moment. Etwas stimmte nicht. Verdammt! Der Wagen rollte. Er fuhr hoch. »Nein! Nein! Nein!«, schrie Tanja und drückte seinen Kopf wieder nach unten. Horst riss die Wagentüre auf. Der BMW kippte leicht über eine Schwelle nach vorne. Horst tauchte unter Tanjas Beinen durch, ließ sich hinausfallen und wollte sie mitziehen. Seine Hand tastete nach ihrer Hüfte, erwischte jedoch ihren Bauch. Sie drückte seine Finger tiefer nach unten. Räkelte sich nur, ohne überhaupt wahrzunehmen, was gerade passierte. »Ja! Oh ja!«, wimmerte sie verzückt.


    »Tanja! Raus hier!«, brüllte Horst. Er griff nach ihrem Arm, um sie aus dem Wagen zu zerren, der die Böschung hinunterzurollen begann. Dabei verfing er sich in seinen offenen, rutschenden Hosen und stolperte. »Zieh die Handbremse!«, schrie er. Sie hörte ihn nicht. Er stemmte sich seitlich gegen den Wagen. Doch es fehlte ihm an Kraft, den immer schneller rollenden BMW aufzuhalten. Horst zog seine Hosen hoch und versuchte, daneben herzulaufen. Tanjas Augen starrten ihm verblüfft entgegen. Begriff sie nicht, was geschah? Warum nur sprang sie nicht aus dem Auto? Die Türe stand doch offen!


    Zu spät. Das letzte Stück der Böschung war zu steil. Der BMW kippte vorwärts und überschlug sich, bevor er in der Hochwasser führenden Donau versank. Horst hechtete vorwärts und gelangte, teilweise stolpernd, zum Wasser. Fassungslos schrie er dabei sinnlose, verzweifelte Worte. Der Wagen wurde von der Strömung mitgerissen und verschwand langsam in den Fluten. Entsetzt starrte Horst auf den Wasserstrudel, der die Stelle nur noch vage anzeigte. Tanja tauchte nicht auf. Horst war kein sonderlich guter Schwimmer, nie würde er es schaffen, zum Auto zu tauchen, um Tanja daraus zu befreien und sie zu retten. In der Dunkelheit ließ sich kaum noch erkennen, wo der BMW versunken war oder wohin er trieb.


    Entgeistert blickte er die Böschung hinauf zu der Stelle, an der noch vor Kurzem sein Wagen gestanden hatte. Eine Welle des Schocks durchflutete seinen Körper, es war, als ob die kalten Finger eines Gespenstes nach ihm griffen.


    

  


  
    Kapitel 6


    Wien, Flughafen


    Andreas tauchte mit einer halbvollen Flasche Wodka im Lufttaxi-Büro auf, ließ sich auf einen der Besucherstühle fallen und vergrub sein Gesicht in den Händen. Bei Claudia, die gerade zum leidigen Bürodienst eingeteilt war, erweckte sein überraschendes Auftauchen eher zwiespältige Gefühle. Im Allgemeinen brachte der Besuch von Kollegen eine willkommene Abwechslung, doch der erbärmliche Zustand, in dem sich Andreas befand, war nicht nur unübersehbar, sondern ließ auch nur wenige Schlussfolgerungen offen.


    »Ich mach dir Kaffee!«, sagte Claudia seufzend.


    »Hab was Besseres!« Er schwenkte die Wodkaflasche.


    Sie nahm ihm die Flasche blitzartig weg und bestimmte: »Du trinkst jetzt Kaffee! Danach kriegst du meinetwegen wieder einen Schluck davon!« Gleichzeitig hoffte sie inständig, dass nicht plötzlich ein Kunde auftauchte. Besoffene Piloten gaben kein gutes Aushängeschild für das Bedarfsflugunternehmen ab. Rudi und Thomas waren mit dem Lufttaxi unterwegs, es würde noch Stunden dauern, bevor sie zurückkehrten. Wohin sollte sie Andreas verfrachten, wenn er sich noch weiter betrank? Er war zu groß und vor allem zu schwer für sie, um ihn aus dem Büro zu schleifen, ins Auto zu hieven und heimzukarren. Natürlich könnte sie Gustav, Joe oder befreundete Piloten bitten, ihr zu helfen. Allerdings würde es sich dann im GAC als Tagesgespräch verbreiten. Was sich auf das Renommee der Firma wiederum abträglich auswirkte.


    Sie kochte eine Kanne Kaffee, füllte eines der großen Häferln mit Werbeaufdruck randvoll und knallte es vor Andreas auf den Schreibtisch. »Du trinkst das jetzt auf der Stelle!«, erklärte sie resolut und stemmte ihre Hände in die Hüften.


    »Dann kotze ich hier alles voll!«, maunzte er und starrte sie mit glasigem Blick an.


    »Na, dann kotzt du eben alles voll! Aber du trinkst den Kaffee trotzdem!«


    »Das halte ich für rhetorische Windbäckerei! Dennoch finde ich es süß. Aber was machst du, wenn ich wirklich alles ankotze?«


    »Aufwischen!– Und danach stecke ich deinen Kopf in einen Kübel mit Eiswasser!«


    Er verdrehte bestürzt die Augen, nippte jedoch folgsam an dem Getränk. Claudia goss sich ebenfalls Kaffee ein und setzte sich ihm gegenüber. Natürlich hatte sie bereits gehört, wie Tanja umgekommen war. Allerdings wusste sie nicht so recht, wie sie sich Andreas gegenüber in diesem Punkt verhalten sollte. Was sagte man jemandem, dessen Verlobte splitterfasernackt im Auto eines verheirateten Liebhabers ertrunken aufgefunden wurde? »Sie war es nicht wert, dass du um sie trauerst!«? »Die hat deine Zuneigung nur ausgenützt und dabei wild in der Gegend herumgevögelt!«? Oder war es besser, »Es tut mir leid wegen Tanja« zu sagen und ihn damit entweder noch tiefer in seine Depressionen zu tauchen oder zum Widerspruch herauszufordern? Claudia sagte gar nichts.


    Andreas stierte stumpfsinnig auf den Fußboden und säuselte gequält: »Ich bin schuld! Ich habe sie umgebracht!«


    »Blödsinn! Du hattest einen Flugauftrag mit Nachtstop in Brüssel! Du warst nicht einmal in der Nähe! Willst du mir jetzt einreden, du wärst in der Nacht zurückgeflogen und hättest den Wagen runtergeschubst? Rudi hat mit dir gemeinsam in einem Zimmer übernachtet!«


    »Natürlich war ich nicht selbst am Ort des Geschehens!« Andreas hob den Kopf und glotzte sie voller Verzweiflung an. »Trotzdem ist es meine Schuld!« Er griff in seine Jackentasche, holte ein kleines dunkelblaues Bündel hervor und entfaltete schwerfällig das Samttuch. »Tanjas Mutter hat mir den Verlobungsring und das hier zurückgegeben!« Mit zitternden Fingern schob er das auf dem Samt liegende Kupferarmband über den Schreibtisch. Claudia starrte es erschrocken an.


    »Das ist doch bescheuert«, zischte sie. »Rede dir nicht so einen Unsinn ein. Der Spaß war vielleicht makaber, das gebe ich zu– aber niemand glaubte ernsthaft daran! Auch du nicht! Versuch jetzt nicht im Nachhinein etwas hineinzuinterpretieren. Das sind alles nur Hirngespinste!«


    »Sind sie das?«, fragte Andreas und stierte auf einen unbekannten Punkt in weiter Ferne. »Tanja trug nur ihre Schuhe, meinen Ring und dieses Armband, als der Wagen aus der Donau geborgen wurde. Das Kupferarmband hat sich in der Stoffpolsterung des Beifahrersitzes verfangen und verhindert, dass sie sich aus dem Auto befreien konnte!«


    Bestürzt betrachtete Claudia das Schmuckstück. Winzige, filigrane Ornamente, die mit Kettengliedern verbunden waren. »An einem grob gewebten Stoff kann man sehr wohl leicht damit hängen bleiben. Dazu bedarf es keines mystischen Fluchs! Das Ding hat nun mal eine Menge Ecken und Kanten, die sich wie Widerhaken irgendwo festkrallen können.«


    »Begreifst du es denn nicht?«, stammelte Andreas fassungslos. »Das Armband ist aus Kupfer!– Kupfer ist ein biegsames Material! Nicht hart wie Stahl! Es hätte ihr gelingen müssen, sich loszureißen! Die Sitzpolsterung war an einer Stelle völlig zerschlissen und ihr Handgelenk aufgeschürft. Sie muss in panischer Angst daran gezerrt haben. Einige abgebrochene Fingernägel steckten zwischen den Kettengliedern, es dürfte ihr also auch nicht gelungen sein, den Verschluss zu öffnen! Bei der Bergung merkten die Feuerwehrtaucher nicht einmal, dass Kupferteilchen im Sitz festgehakt waren. Aber Tanja wurde von diesem verdammten Armband festgehalten!«


    Claudia holte wortlos Andreas Wodkaflasche und schenkte zwei Gläser jeweils zweifingerhoch voll. Zumindest sie benötigte dringend eine Stärkung und Andreas würde es ihr kaum verzeihen, wenn sie ihm nichts davon abgab. Falls jetzt ein Kunde auftauchen sollte, dann war das eben Pech. Bei Wodka roch das Büro wenigstens nicht gleich wie ein Schnapsladen.


    »Vielleicht hätte ich diese vermeintliche Sinnestäuschung in der Konditorei in Marseille doch als Warnung akzeptieren sollen!«


    »Dein Problem ist vor allem, dass du dich schämst, weil du deiner Tanja nicht vertraut hast. Und nun flüstert dir dein schlechtes Gewissen zu, du hättest ihr deswegen diesen symbolischen Keuschheitsgürtel angedreht, der sich letztlich als tödliche Falle entpuppt hat«, meinte sie schroff.


    »Hast du nicht erst neulich behauptet, wir würden uns unsere Dämonen selbst erschaffen?« Andreas stieß mit leisem Pfeifen verbittert die Luft aus. »Aber das ist es nicht! Ich hab zwar dir gegenüber wegen Tanjas oberflächlichem, berechnendem Wesen meine Bedenken geäußert, doch gerade in dieser Hinsicht habe ich ihr völlig vertraut. Eigentlich dachte ich, sie wäre eine kühle, wenig anschmiegsame Frau. Was jetzt nicht heißen soll, ich hätte sie für frigide gehalten. Aber ich bin davon ausgegangen, sie versuche gezielt, eine dezente Erotik vorzutäuschen, indem sie sich manchmal fast aufreizend kleidete– eben weil sie in Wirklichkeit nicht sonderlich sinnlich war. Irrwitziger Weise beruhte darauf sogar meine Schlussfolgerung, sie wäre ziemlich berechnend.« Er vergrub sein Gesicht wieder in den Handflächen. »Sieht so aus, als ob ich einer Illusion erlegen wäre. Offensichtlich wollte sie ja nur bei mir körperliche Kontakte vermeiden. Trotzdem: Ich hätte ihr dieses verfluchte Armband nicht geben dürfen! Nicht nachdem die Gefahr bestand, es könnte sie nicht nur beschützen,… sondern auch umbringen!«


    »Du meinst, wenn sie nicht mit ihrem Lover im Auto gewesen wäre, sondern mit einem Unhold, der sie vergewaltigen wollte, dann wäre er tödlich verunglückt?«


    »Vermutlich!«


    »Du glaubst wirklich an diesen Hokuspokus!« Claudia seufzte, begleitet von einem gequälten Lächeln.


    »Es gibt Dinge zwischen Himmel und Erde, die wir mit unserer Schulweisheit nicht erklären können!«, zitierte er versonnen. Dabei schob er den Samt, auf dem das Kupferarmband lag, am Schreibtisch hin und her. »Ich will es nicht behalten! Aber auch nicht wegwerfen. Nimm du es. Und erinnere mich von Zeit zu Zeit an seine Bedeutung.«


    Voll innerer Abscheu betrachtete Claudia das Schmuckstück. Es glitzerte immer noch wie neu; kein einziges der winzigen Teilchen war beschädigt oder auch nur leicht verbogen, selbst das Wasser hatte keinerlei Spuren hinterlassen.


    Also tragen würde sie das Ding nicht mal unter Androhung einer Folter. Insgeheim glaubte sie nämlich schon ein bisschen an übernatürliche Kräfte. Aber um Andreas von seinen Schuldgefühlen abzulenken, musste sie einfach fragwürdige Rituale, um einen Fluch zu beschwören, als Unsinn abstempeln.


    »Na schön, ich werde es für dich aufheben.«


    »Aber du darfst es nicht in einer Schublade verstecken! Es ist wichtig, dass es niemals in Vergessenheit gerät!«, behauptete Andreas und betrachtete die Wodkaflasche eingehend. Mit zitternder Hand schenkte er sein Glas halbvoll und versuchte danach, den Inhalt möglichst rasch zu eliminieren.


    Genau in diesem Augenblick öffnete sich die Bürotür.


    

  


  
    Kapitel 7


    Flughafen Wien


    Der Mann, der das Lufttaxi-Büro betrat, trug über dunkelbraunen Hosen und dunkelbraunem Hemd ein hellbraunes, sportliches Sakko. Claudia schätzte ihn auf etwa Mitte 40. Ein Kunde? Ohne Aktenkoffer oder Reisetasche? Hoffentlich keiner, der vorweg persönlich Erkundigungen über das Lufttaxi-Unternehmen einziehen wollte.


    Es war erst kurz nach 10Uhr vormittags und Andreas, mit glasigen Augen, wirr abstehendem Haar, schief baumelnder gelockerter Krawatte über geöffneten Kragenknöpfen, hielt sich an seinem Glas wie an einem Rettungsanker fest. Andererseits outete er sich in dem grauen, doppelreihigen Anzug nicht augenfällig als einer der Piloten. Falls er den Mund hielt!


    »Dr. Hartmann? Andreas Hartmann?«, erkundigte sich der Fremde und machte damit Claudias aufkeimende Hoffnungen zunichte.


    Andreas hob nicht einmal den Kopf, sondern betrachtete stur den Wodka-Rest in seinem Glas: »Schon möglich, allerdings könnte es auch sein, dass ich der Zauberer von Oz bin!«


    Unbeirrt näherte sich der Mann dem Schreibtisch, an dem Andreas lümmelte. »Man hat mir in Ihrer Kanzlei gesagt, ich würde Sie höchstwahrscheinlich hier finden!« In seiner Miene zeigte sich ein Anflug von Mitleid, als er Andreas eingehender betrachtete, dafür schenkte er Claudia ein gewinnendes Lächeln. »Mein Name ist Pollak– Kriminalpolizei. Ich ermittle im Fall Tanja Sibert.«


    Sein Blick blieb an dem auf dem Schreibtisch ausgebreiteten Kupferarmband hängen. »Das ist der Grund, weshalb ich mit Ihnen reden wollte.« Er deutete auf den blauen Samt, auf dem das Schmuckstück lag. »Wir benötigen es für eine nochmalige Überprüfung im Labor, um ausschließen zu können, dass nicht womöglich doch etwas übersehen wurde.«


    »Wenn Sie meinen, der anhaftende Fluch lässt sich in einem Gaschromatographen feststellen… bitte, bedienen Sie sich!« Andreas schlug das Samttuch über das Kupferarmband und katapultierte es mit einer ruckartigen Handbewegung quer über den Schreibtisch in Richtung des Kriminalbeamten.


    »Eigentlich suchen wir nach Anzeichen von etwas weitaus Profanerem«, behauptete Pollak, »nämlich nach Spuren eines Superklebers.«


    Andreas hob verwirrt den Kopf. Bevor es ihm gelang, eine seiner kuriosen Theorien kundzutun, sagte Claudia rasch: »Wir hätten frischen Kaffee und alten russischen Wodka. Darf ich Ihnen etwas davon anbieten, Herr Pollak?«


    »Gerne! Beides!«


    Schnell schob sie ein zusätzliches Glas neben die Wodkaflasche. Ihre Erleichterung, dass es sich bei dem Mann um keinen Kunden handelte, der das Lufttaxi chartern wollte, überwog einfach alles.


    Während sie die Gäste-Tasse mit Kaffee füllte, setzte sich Pollak auf einen der Besucherstühle neben Andreas. Claudia stellte den Kaffee, Kondensmilch und Zucker auf ein Tablett und vor Pollak auf den Schreibtisch. Er nickte ihr freundlich zu. »Es haben sich einige neue Aspekte ergeben…«


    »Ich hätte Tanja dieses verfluchte Armband nicht geben dürfen…«, jammerte Andreas. »Es ist alles nur meine Schuld!« Er ergriff die Wodkaflasche mit beiden Händen und verteilte, gleichsam im Zeitlupentempo, um höchste Konzentration bemüht, den restlichen Inhalt auf die drei Gläser.


    »Nun, es wird vermutlich Ihren Gemütszustand etwas beruhigen, wenn ich Ihnen sage, dass dies sicher nicht der Fall ist.« Im Lächeln des Kriminalbeamten spiegelte sich echte Anteilnahme. »Nachdem sich die Spurensicherung mit Horst Holleins BMW befasst hat, müssen wir nun davon ausgehen, es könnte sich nicht um einen Unfall, sondern um Mord handeln.«


    »Hört, hört!«, lallte Andreas, »Schwarze Magie manifestiert in klebriger Masse als Mordinstrument…!«


    »Trink deinen Kaffee und hör gefälligst zu, bevor du in Selbstmitleid badest!«, schnauzte ihn Claudia an.


    Schmunzelnd warf ihr Pollak einen zustimmenden Blick zu. Er ignorierte die Milch, schaufelte Zucker in seinen Kaffee und betrachtete dabei Andreas abschätzend. »Ich denke Folgendes dürfte Sie sicher interessieren: An der hinteren Stoßstange von Holleins BMW wurden dunkelblaue Lackspuren entdeckt und diese stammen eindeutig vom Audi A4seiner Frau Marion. Abgesehen davon fand man auf der Beifahrerseite des BMWs zwei dünne Metallschienen mit drei zerquetschten Tuben Superkleber, deren Inhalt ausgetreten war. Die eigenwillige Konstruktion war in dem Spalt zwischen Sitz und Lehne eingeklemmt und die Tuben dürften durch den Druck beim Zurückklappen der Rückenlehne aufgeplatzt sein. Tanja Siberts Jacke klebte am Sitz fest. Allerdings konnte der Gerichtsmediziner keine Anzeichen feststellen, dass Tanjas Haut mit dem Klebstoff in Berührung gekommen wäre.


    Bei der ersten Untersuchung im Labor wurden am Armband Hautpartikel, Splitter von Fingernägeln und Nagellack von Tanja entdeckt, jedoch keine Gewebeteilchen der Polsterung, nur vereinzelte Fasern. Die meisten Spuren sind freilich vom Wasser beseitigt worden, aber die winzigen Reste bestätigten die vorläufige Unfallversion. Doch jetzt, nachdem die Ergebnisse der forensischen Untersuchung des BMWs vorliegen, müssen wir uns vergewissern, dass tatsächlich keinerlei Rückstände des Klebers am Armband zu finden sind. Es wäre immerhin naheliegend, dass sich das Armband nicht in der Polsterung festgehakt hatte, sondern daran festklebte. Das nämlich wäre ein eindeutiger Beweis der Schuld von Marion Hollein am Tod von Tanja Sibert.«


    »Wenngleich man dir die Absolution erteilt, verfluchtes Kleinod«, Andreas’ erhobener Zeigefinger senkte sich kurz in die Richtung des blauen Samtbündels und wies danach wieder zur Decke, »so bin ich dennoch von deiner Schuld überzeugt– selbst wenn du aus Mangel an Beweisen freigesprochen wirst!«


    »Übrigens hat Frau Hollein bereits ein Geständnis abgelegt. Nicht unbedingt freiwillig, sondern auf Anraten und in Gegenwart ihres Anwaltes. Nachdem ihre Familie mit Juristen ausnehmend gut bestückt ist, nämlich Vater, Bruder und Ehemann, wurde sie sicher vortrefflich beraten. Freilich bestreitet sie jegliche Tötungsabsicht. Laut ihrer Aussage wollte sie ihrem Mann und seiner Geliebten nur eine Art ›Denkzettel‹ verpassen. Vorwiegend durch Festkleben der Kleidungsstücke. Sie gibt zu, die Metallschienen mit den von ihr präparierten Superkleber-Tuben im Beifahrersitz eingeklemmt zu haben. Wobei sie sich vorher anhand von entsprechenden Experimenten überzeugte, die Tuben würden nur dann so stark zerdrückt, damit deren Inhalt ausfließt, wenn die Sitzlehne zur Gänze zurückgeklappt wird.«


    Andreas fuchtelte erneut mit seinem Zeigefinger durch die Luft. »Ein mordlüsterner Rachefeldzug, hervorgerufen durch den Fluch…«


    »Superkleber im Auto vom angetrauten Fremdgeher zu verteilen, klingt für mich boshaft, aber nicht unbedingt mordlüstern«, unterbrach ihn Claudia. »Wir haben ja gerade gehört, sie hat den Effekt vorher getestet. Demnach muss sie die Sache also schon länger geplant haben. Folglich hat es absolut nichts mit dem Kupferarmband zu tun, es wäre nämlich auch passiert, wenn du es Tanja nicht geschenkt hättest!«


    »Was jedoch nicht eindeutig bewiesen werden kann«, ergänzte Andreas.


    »Tja, also, Marion Hollein hat ihren Mann beschattet und ist ihm zum Parkplatz am Donauufer gefolgt«, berichtete Pollak weiter. »Dort beobachtete sie einige Zeit das Geschehen im Schatten der Dunkelheit und wollte mit ihrem dunkelblauen Audi, ohne Licht, bis knapp hinter die Stoßstange des BMWs fahren, um plötzlich die Scheinwerfer einzuschalten und die beiden in flagranti zu ertappen. Sie behauptet, dass sie im Finstern die Entfernung nicht richtig abschätzen konnte, ihr Wagen unabsichtlich auf den BMW sanft aufprallte und ihn dadurch näher an die Schwelle zur Böschung schob.


    Die Überprüfung der Reifenspuren bestätigte ihre Aussage weitgehend. Es gab tatsächlich keinerlei Anzeichen von starker Gewalteinwirkung oder Bremsspuren, welcher Art auch immer. Beim BMW war weder die Handbremse gezogen, noch ein Gang eingelegt gewesen. Möglicherweise genügte also bereits ein leichter Aufprall, um den Wagen ins Rollen zu versetzen. Frau Hollein beschwört, sie hätte keinesfalls beabsichtigt, das Auto ihres Mannes über die Böschung zu schieben. Im Grunde genommen wollte sie nur erreichen, dass Tanja halb nackt das Fahrzeug verlassen müsste, weil ihre Kleidung festklebte. Als die Hollein bemerkte, wie der BMW über die Schwelle kippte, die Beifahrertüre aufgestoßen wurde und ihr Mann aus dem Auto hechtete, beschloss sie, schleunigst vom Parkplatz zu verschwinden. Sie behauptet, damit gerechnet zu haben, seine Geliebte würde ebenfalls sofort herausspringen. Außerdem wäre sie davon ausgegangen, dass die großen Steine in dem Gefälle den Wagen abhielten, ins Wasser zu rollen.«


    Pollak trank seinen Kaffee aus. »Die Betroffenheit von Marion Hollein über die Folgen ihrer Handlungen wirkt durchaus überzeugend. Mit ihrem juristischen Background wird sie aus der Sache weitgehend glimpflich herauskommen. Es sei denn, es lässt sich beweisen, dass Tanja Sibert festklebte und sich deshalb nicht befreien konnte!« Er steckte das in blauen Samt gehüllte Kupferarmband ein.


    Claudia blickte dem Kriminalbeamten forschend ins Gesicht: »Sie nehmen der Dame die Verkettung der unglücklichen Umstände also nicht ab?«


    »Schwer zu beurteilen. Frau Hollein hält sich genau an das, was ihr Anwalt ihr vorbetet. Und der ist aalglatt. Vielleicht bin ich aber auch nur zu voreingenommen, weil Anwälte dazu neigen, Fakten zu verstümmeln und mühsame Recherchen zu zerpflücken.« Pollak trank nachdenklich von seinem Wodka. »Ich fürchte fast, wir werden nie zur Gänze erfahren, was sich tatsächlich abgespielt hat.«


    »Die Wahrheit liegt irgendwo da draußen,… in den unendlichen Weiten des Universums«, sinnierte Andreas.


    Pollak betrachtete ihn mitfühlend: »Ich finde, Sie hatten ein Recht darauf, den Sachverhalt zu erfahren. Immerhin waren Sie mit Tanja Sibert verlobt. Horst Hollein behauptet übrigens, Tanja und er wären vor dem verhängnisvollen ›Unfall‹ übereinstimmend zu dem Entschluss gekommen, die Liaison zu beenden.«


    Andreas hob kurz den Kopf, stieß ein dumpfes Heulen aus und starrte danach wortlos in sein leeres Wodkaglas.


    »Werden Sie alleine mit ihm zurechtkommen?«, erkundigte sich Pollak bei Claudia.


    »Ich randaliere nicht!«, behauptete Andreas und wedelte mit dem erhobenen Zeigefinger, »ich verschenke bloß Armbänder, die mit einem Fluch beladen sind!« Er stand leicht schwankend auf und schlurfte mit kleinen Schritten zur Büro-Couch, auf die er sich fallen ließ.


    Pollak sah ihn nachdenklich an. »Ich bin sicher, es gab einen zwingenden Grund, weshalb Tanja das Fahrzeug nicht verlassen hat,… und ich hoffe es gelingt uns, ihn anhand der Spuren herauszufinden.«


    »Flüche sind als Beweismaterial nicht zugelassen!«, brabbelte Andreas.


    »Tja, Frau Hollein hat Tanja Sibert zwar vielleicht auch verflucht, aber zusätzlich sehr reale Maßnahmen getroffen. Ohne ihr Zutun wäre der BMW schließlich nicht in der Donau gelandet! Allerdings lässt sich nicht beweisen, dass Frau Hollein vorher wusste, welchen Parkplatz ihr Mann aufsuchen würde und erst recht nicht, wie nahe an der Böschung er den Wagen abstellte. Aber der Superkleber weist eindeutig auf die Absicht einer Körperverletzung hin. Was ihr Anwalt selbstverständlich bestreitet und behauptet, ein Festkleben der Kleidung könne man höchstens als ›Sachbeschädigung‹ bezeichnen. Er vertritt die Ansicht, dass sich im Allgemeinen die Beteiligten beim Sex in einem auf einem öffentlichen Platz geparkten Auto nicht komplett ausziehen. Somit dürfe man davon ausgehen, dass der Klebstoff– so wie die Tuben angebracht waren– nur mit der Kleidung und nicht mit nackter Haut in Berührung käme. Und dass der BMW im Wasser landen würde, wäre nicht vorhersehbar gewesen. Aber es ergibt keinen Sinn, weshalb Tanja trotz der offen stehenden Beifahrertüre im Wagen blieb und ertrank, wenn sie nirgends festklebte und sich deshalb nicht befreien konnte!« Pollaks Blicke schweiften über Andreas und blieben dann an Claudia hängen. »Die Schuldgefühle, die Herrn Hartmann quälen, sind jedenfalls ungerechtfertigt.«


    »Na ja, sobald Andreas wieder nüchtern genug ist, um zu kapieren, dass es nicht sein Kupferarmband war, das Tanja umgebracht hat, geht’s ihm sicher wieder besser«, meinte sie zuversichtlich.


    Als der Kriminalbeamte das Lufttaxi-Büro verließ, schnarchte Andreas bereits ausgestreckt auf der Couch liegend.


    

  


  
    Kapitel 8


    Wien, Flughafen


    Kaum drei Wochen später pfefferte Andreas verbittert das in den blauen Samt gewickelte Kupferarmband erneut auf den Schreibtisch im Lufttaxi-Büro. »Es wurden keinerlei Spuren eines Klebstoffs darauf gefunden. Auch nicht an der Stoffbespannung des Beifahrersitzes, an der es sich augenscheinlich verhakt hatte. An verschiedenen anderen Stellen gab es Anzeichen davon, aber keine am Armband! Trotzdem glaube ich…«, er sah Claudia eindringlich in die Augen, »also eigentlich weiß ich gar nicht, was ich wirklich glaube… An Tanjas rechter Schuhsohle klebte ein wenig vom Überzug des Armaturenbretts. Pollak vermutet, der Superkleber könnte beim Abstreifen der Unterwäsche dorthin gelangt sein, da es auch an ihrem Slip Spuren davon gab. Tatsache ist, sie muss ihre Beine gegen das Armaturenbrett der Beifahrerseite gepresst haben. Den Rekonstruktionen zufolge verhakte sich das Armband an ihrem rechten Arm in der Stoffpolsterung, dadurch dürfte es ihr nicht rasch genug gelungen sein, die Ristspange des festgeklebten rechten Schuhs zu öffnen. Nach Pollaks Schlussfolgerungen war jedenfalls nicht alleine das festgehakte Armband schuld, dass sich Tanja nicht rechtzeitig aus dem Wagen retten konnte. Aber ohne dieses verfluchte Kupferarmband…«


    »… hätte es der Ehefrau auch nicht gepasst, dass eine andere mit ihrem Mann rummacht!«, bremste ihn Claudia ein. »Wenn eine rachsüchtige Furie großzügig Superkleber verteilt, bleibt eben was picken. War ja auch der Zweck der Übung!«


    »Und dennoch hege ich berechtigte Zweifel!« Andreas blickte sie betrübt an und schob ihr das blaue Bündel zu. »Mach damit, was du für richtig hältst. Aber lass es bitte nicht in Vergessenheit geraten.« Ohne ein weiteres Wort stapfte er mit grimmigem Gesicht aus dem Büro.


    »Und ich glaube trotzdem, dass die betrogene Ehefrau deine Tanja auf dem Gewissen hat!«, schrie ihm Claudia nach. Wirklich sicher war sie sich diesbezüglich zwar ganz und gar nicht, denn genau wie Andreas hegte auch sie »berechtigte Zweifel«. Trotzdem war es besser, ein verglimmendes Feuer nicht zu schüren– wenn man es ausgehen lassen wollte.


    Damit, dass Andreas ihr dieses ominöse Schmuckstück nochmals aufdrängen könnte, hatte sie gerechnet. Schließlich kannte sie ihn gut genug, um zu wissen, wie eigensinnig er auf seinen Forderungen beharrte. Deshalb hatte sie sich bereits eine geeignete Lösungsmöglichkeit, um es nicht aus seinem Sichtfeld verschwinden zu lassen, ausgedacht und entsprechend vorgesorgt.


    Mit spitzen Fingern entfaltete sie den Samt. In verführerischer Schönheit lag das kupferne Prunkstück vor ihr. Nachdem sie es eine Weile skeptisch betrachtet hatte, berührte sie es zaghaft. Sie verbrannte sich weder daran wie an einer heißen Herdplatte noch fühlte es sich kalt wie Eis an. Sie spürte auch nichts von einer mystischen Aura, die das Armband umgab. Und dennoch besaß es eine geheimnisvolle Ausstrahlung, der sie sich kaum zu entziehen vermochte.


    Diesen winzigen aus Kupfer angefertigten Blüten, Rosetten, Blättchen, Kettengliedern, Sternchen, Kugeln, Ringen; filigranen Gebilden, die sich zu harmonischen Ornamenten formten, entströmte eine sinnlich wahrnehmbare Anziehungskraft. Es lag eine Magie darin, die sich in zierlicher Schönheit offenbarte und dabei einen unerklärbaren Sog ausübte, gleichsam eine Aufforderung, sich von dem unergründlichen Zauber betören zu lassen.


    »Nicht mit mir!«, erklärte sie dem Armband. »Egal wie alt du auch sein magst, auf jeden Fall hast du bereits zu viele in deinen Bann gezogen. Du wirst jetzt umfunktioniert, damit du keinen Schaden mehr anrichtest. Falls wirklich geheimnisvolle Kräfte in dir schlummern sollten, dann wirst du damit in Zukunft unseren ›Schatz‹ behüten! Und streng dich gefälligst an, deinen obligatorischen Schutzzauber sinnvoll einzusetzen.« Claudias Blick wanderte zur Wand mit dem Foto der Cessna. Ohne es bewusst zu registrieren, lag ihre linke Hand dabei auf dem Armband.


    Sie zog sie rasch weg, als ob sie sich verbrannt hätte, und holte aus einer der Schreibtischschubladen einen passenden Bilderrahmen und eine entsprechend zugeschnittene Styroporplatte, über die sie den dunkelblauen Samt spannte und mit Nadeln feststeckte (Die Idee, eine Holzplatte und Superkleber zu verwenden, hatte sie als etwas zu makaber verworfen). Danach befestigte sie das Kupferarmband, ebenfalls mit Stecknadeln, auf dem blauen Stoff.


    Möglicherweise zitterten ihre Hände ja ein wenig, obwohl sie sorgfältig und sachlich vorging; jedenfalls bohrte sich eine der Nadeln in ihre Fingerkuppe. Ein paar Blutstropfen fielen auf das Armband. Sie wischte sie mit Spucke und einem Papiertaschentuch weg.


    Letztlich entstand ein reliefartiges Bild, mit einem eigenwilligen Reiz. Claudia betrachtete es abwägend, bevor sie es entschlossen neben das gerahmte Foto der Cessna 414Chancellor an die Wand hängte. »So, jetzt kannst du zur Abwechslung deine magischen Kräfte entfalten, um unser Flugzeug zu beschützen!«, erklärte Claudia dem Kupferarmband. Danach zuckte sie die Schultern. »Wenn du dazu nicht in der Lage bist, stellst du eben eine Art Mahnmal dar, für alle, die um dessen Bedeutung wissen.«


    Seltsamerweise fühlte sich fast jeder Fremde, der zum ersten Mal das Lufttaxi-Büro betrat, von dem Bild magisch angezogen. Gleichzeitig wurde damit aber auch die Aufmerksamkeit auf das Foto der Cessna gelenkt. Nie zuvor hatten Besucher das Lufttaxi so wohlwollend betrachtet. Den meisten war das gerahmte Foto früher gar nicht aufgefallen.


    Hin und wieder versenkte sich auch Andreas in den Anblick des »Kunstwerks«. Zu Claudia hatte er nur schlicht »danke« gesagt, nicht aber, was er dabei fühlte.


    Eines Abends, als beide nach einem gemeinsamen Flug alleine im Büro standen, betrachtete er das Armand wieder versonnen. »Ich weiß jetzt, was es ausstrahlt«, sagte er leise. »Harmonie in sich und den Glanz der Freude!« Er drehte sich zu Claudia um und sah sie nachdenklich an: »Hast du das bewirkt? Weil es deinen Wünschen entspricht? Oder war es immer schon so? Habe ich mich vorher wirklich so sehr geirrt?«


    »Na ja, ich denke, alle Dinge spiegeln genau das wieder, was wir ihnen an Bedeutung zumessen«, schmunzelte sie.


    


    Über Tanja und das verhängnisvolle Kupferarmband sprachen die Piloten des Lufttaxi-Teams allerdings äußerst selten. Wenn zufällig einmal ein Gespräch unweigerlich in diese Richtung führen sollte, einigten sie sich darauf, schlicht zu erwähnen, Andreas’ Verlobte wäre bei einem »Verkehrsunfall« ums Leben gekommen.
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    Alle Titel unseres Programms finden Sie unter www.gmeiner-digital.de
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    »Max Koller kehrt zurück– für drei Theaterstücke, die ihn von seiner besten Seite zeigen: ironisch, bissig, rabenschwarz.«


    Auch nach Beendigung seiner Heidelberger Fälle ist Max Koller als Ermittler gefragt. In drei Theaterstücken spielt er noch einmal seine Stärken aus: Chuzpe, Unbestechlichkeit und ein loses Mundwerk. Wer außer ihm überlebt den Kurztrip zum Mond? Zwei Männer, ein Aufzug– ein hautnahes Duell. Und wer hat Richter Zurmühlen auf dem Gewissen?
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